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Vorrvort.

<L

ie vorliegende Abhandlung ift ein rve�entlich

D erweiterter Vortrag, der auf der diesjährigen

‘Paftoralkonferenz in Königsberg gehalten und von der-

�elben zum Druck verlangt wurde. Die haupt�ächlichen

Quellen �ind im Text angegeben. Dile zahlreichen hand-

�chriftlichen Quellen în Chroniken und Pfarrarchiven

�owie aus dem Nachlaß des Oberhofpredigers Quandt

zu nennen, háâtte zu viel Raum bean�prucht. Möchte die

an�pruchslo�e Studie bei den Freunden des evangeli�chen

Pfarrhau�es Intere��e finden und ibnen Freude bereiten.

TMüúhlhau�en, Kreis Pr.-CEylau, Dezember 1908.

Der Verfa��er.
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Kapitel I.

Die Entrvicklung des oftpreußi�chen Pfarrhau�es
im achtzehnten (Jahrhundert.

or einigen Jahrenhielt der bekannte Schrift�teller, Profe��or
der Rechte, Felix Dahn in München einen Vortrag über

das evangeli�he Pfarrhaus als Kulturmaht. Er hob
hervor, daß die Quellen für �eine Ge�chichte �pärlih flöf�en, und

brate ein mit großem Fleiß ge�ammeltes Material, um die Be-

hauptung Gu�tav Freytags zu bewei�en, daß �eit der Reformation
kaum ein bedeutender Mann in Deut�chland er�tanden �ei, de��en
Stammbaum nicht irgendwie mit dem evangeli�chen Pfarrhau�e
zu�ammenhänge. —

Wer über das o�tpreußi�he Pfarrhaus �chreiben will, muß
auf gedru>tes Material nahezu verzihten und zu den Akten und

Hand�chriften von Pfarrregi�traturen und Archiven �eine Zuflucht
nehmen. Das Licht leuchtet, ohne laut zu werden. Vom Brunnen

�priht man dann am mei�ten, wenn er zu rinnen aufhört. Vom

hellen Schein und fri�hen Born des o�tpreußi�hen Pfarrhau�es i�t
darum in der Literatur niht viel zu le�en, au< niht in dem

philo�ophi�chen Jahrhundert. Und doch bildet das�elbe die �eit der

Einführung der Reformation für die kirhlihe Entwi>lung un�rer
Provinz wichtig�te Epoche, an der das Pfarrhaus naturgemäß den

innig�ten Anteil nahm.
Von �tarrer, unfruchtbarer Orthodoxiekam für O�tpreußen im

Jahre 1729 fa�t unvermittelt der Übergang zum �trengen Hallen�er
Pietismus, der bis 1742, ja darüber hinaus die kirhlihen Krei�e
un�rer Provinz beherr�chte. Dann brach der große Friedrich dem
dürren Ritter Rationalismus die Bahn, der nah �einem Tode

vergebli<hdur<h Wöllners Edikte in die Grenzen dogmati�cher Recht-
gläubigkeit gewie�en werden �ollte,

Die o�tpreußi�chen evangeli�chen Gei�tlihhen traten in den er�ten
drei Jahrzehnten des achtzehntenJahrhunderts ohne alle genügende
Ausbildung ins Amt. Die Albertina �tand damals, wie Borowski
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�agt, unter dem Zeichender Logomachie(Wortfechterei). Disputationen
und öffentlihe Redeakte waren die Höhepunkte des theologi�chen
Studiums. Die Gei�tlihen �ahen im <hri�tli<hen Glauben niht
viel mehr als eine bloße Anerkennung be�timmter Lehr�äge. Sie
lernten die Bibel, von der ihnen im Gegen�aß zu Luther gelehrt
wurde, �ie �ei Wort für Wort vom heiligen Gei�t diktiert, kaum
anders gebrauchendenn als Fundgrube für dogmati�che Beweis-

�tellen. Über dem lateini�hen Disputieren hatten �ie das Deut�ch-
�prechen �o �ehr verlernt, daß �ie �ogar die kirhlihen Regi�ter und

Rechnungen lateini�h führten. Jhre Predigten waren �{hulmäßige
Redelei�tungen mit einer fein ausgeklügelten Dispo�ition, die dem
derben o�tpreußi�chen Volke über die Köpfe ging. Sie erinnerten

in ihrer ungelenken Sprache an die Perüden, welche ihre Autoren

trugen.
Die Pfarrer ver�äumten die Seel�orge und den Jugend-

unterriht und �tanden dem plattredenden Volke als Fremdlinge
gegenüber. Die Kirchen blieben troy aller Polizei�trafen leer, und
die Gei�tlichen wandten �ih Nebenbe�chäftigungen zu. Der Pfarrer
in Caymen, Rütger Textor, ver�ah bei der dortigen Mühle die

Megykammer für eine be�ondere Be�oldung der Landesherr�chaft,
der Pfarrer in Petersdorf war zuglei<hNotarius publicus und

der Pfarrer Krau�e in Plibi�hken Maurer, der den dortigen Kirch-
turm vom Fundament bis zur Spitze eigenhändig aufführte. —

Die �chweren gei�tlihen Not�tände blieben Friedrih Wilhelm I.

niht verborgen. O�tpreußen wurde das Sorgen- und Schmerzens-
kind die�es in Treue und Geduld großen Monarchen. Er hatte
in Halle Augu�t Hermann Fran>e in �einer wunderwirkenden
Tätigkeit kennen gelernt und wollte durch de��en Schüler in O�t-
vreußenein neues gei�tlihes Leben erwe>en. Seit dem Jahre 1729

hatten die pieti�ti�hen Profe��oren Franz Albert Shuly und Georg
Friedrich Rogall die gei�tlihen Zügel unter den größten Vollmachten
in ihren Händen. Jeder Kandidat wurde bei dem Examen von ihnen
nach der Stunde �einer Bekehrung gefragt, ferner nah dem Unter-

�chiede, den er an �ih zwi�chen einer wahren und heuchleri�hen Buße,
zwi�chen heil�amer Reue und „der fliegenden Hiße“ wahrgenommen
habe. Die Haupt�ache aber war, daß die�e großen Pieti�ten den

zukünftigenGei�tlichen die Liebe zur Heiligen Schrift als zur Lebens-

quelle ins Herz pflanzten, �ie lehrten, die Predigt erbaulih zur
Bekehrung der Hörer zu ge�talten, und ihnen zeigten, wie �ie dur<
Seel�orge und Jugendunterriht die Gemeinde zur Ausübung des

allgemeinen Prie�tertums zu erziehen hätten. Der Pietismus erzog
die o�tpreußi�chen Gei�tlihen zu Gefühls<hri�ten und treuen Seel-

�orgern, und zwar niht nur für die Dauer �einer Herr�chaft. Jn
die Pfarrhäu�er fanden pieti�ti�he Andahtsbücher von Herberger
und Scriver Eingang, bei den Hausandachten ertönten Rogalls
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Lieder vom wahren Chri�tentum. Bis auf den heutigen Tag �ind
die Gebetbücher der pieti�ti�hen Pfarrer Habermann und Stark
in un�ern Landgemeinden �tark verbreitet.

An die Arbeitskraft der Gei�tlihen �tellte das pieti�ti�che
Kon�i�torium die größten Anforderungen. Nach jeder Predigt mußte
der Pfarrer von der Kanzel mit Jungen und Alten eine Be�prehung
über �ie halten, und es war ihm vorge�chrieben, die Erwach�enen
dur<h be�ondere Freundlichkeit zum Antworten „vertraulich zu
machen“. An jedem Sonntag Nachmittag �ollte er eine Katehismus-
katechi�ation halten und, wenn er Unwi��ende bemerkte, die�e in

�einem Hau�e im Le�en und Schreiben unterrichten.
Tat�ächlich ver�ammelten nicht wenige Gei�tliche in ihrem Hau�e

�ehzehn- bis zwanzigjährige Knechte und Mägde, um �ie im Le�en
und Schreiben zu unterrichten. Der KönigsbergerProfe��or Flottwell
�chrieb darüber an Gott�ched, den Pfarrers�ohn aus Juditten, den

damaligen Diktator des literari�hen Ge�hmad>s:
„Lieb�ter Herr Profe��or, �ollte ih Jhnen von einem jetzigen

Preußi�chen Landprediger einen Begriff machen, �o würde ih eine

ganze Komödie aufführen mü��en. Das �ind niht mehr Prediger,
alle Tage mü��en �ie ihrè Kirch�pielskinder le�en und �chreiben
lehren. Herr Eckart (ein Königsberger Buchhändler) verkauft mehr

led amu, Ordnungen des Heils, Po�tillen u. . w. als gelehrte
ücher.“

Was dem Gelehrten für den gei�tlihen Stand unwürdig
er�chien, wurde die�em zu cinem be�onderen Ruhme. Denn aus dem

evangeli�chen Pfarrhau�e O�tpreußens i�t das Schulhaus im

achtzehntenJahrhundert hervorgegangen. Erbärmliche Schulräume,
Lehrer ohne alle Vorbildung und Kenntni��e, klägliher Schulbe�uch,
voll�tändiger Mangel an Lehr- und Lernmitteln, das war die traurige
Signatur des Volkshulwe�ens in O�tpreußen zu Anfang des acht-
zehnten Jahrhunderts. Der geniale Schüler Fran>es, Kon�i�torial-
rat Schult, �haffte Wandel, nahdem vier �taatlihe Kommi��ionen
nihts ausgerihhtet hatten. Jhm gelang es, im Laufe von elf
Jahren mehr als tau�end Volks�chulen in un�rer Provinz zu gründen.
Nach �einen �trengen Anwei�ungen, die keinen Wider�pruch duldeten,
bildeten die Pfarrer begabte junge Leute zu Lehrern aus. Sie
bauten die Schulgebäude, die nah dem Befehl Friedrich WilhelmI.

niht mehr als höch�tens zwölf Taler bare Ausgaben verur�achen
durften. Ste �chrieben die Lehrbücher für den Unterricht, �ie
gründeten die er�ten Lehrer�eminare, nahmen Prüfungen der Shul-
kinder in Gegenwart der Eltern vor und �orgten für regelmäßigen
Schulbe�uh. Es kam wohl vor, daß der Pfarrer bei der Revi�ion,
wie es in Peit�hendorf ge�chah, als er die Schul�tube betrat, die

zugleicheinzige Wohn�tube, Kühe und Tummelplag für das Geflügel
war, „wegen des bö�en Ge�tankes“ in Ohnmacht fiel und er�t durh
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- einen Eimer kalten Wa��ers wieder ins Leben gerufen werden

mußte, aber er blieb der treue Für�orger �einer Schulen. Man
le�e in den Schulextrakten von 1734 bis 1756, wie der Pfarrer
über die Fort�chritte eines jeden Schulkindes �eines Kirch�piels
Buch führt, man le�e �eine „flehentlih dolirenden“ Briefe an die

Patrone und Grundherren um Beihilfe zum Schulunterhalt, �eine
traurigen Notizen, wie viele ihm die Schulbücher �chuldig blieben

„aus bö�em Willen“.
Das evangeli�he Pfarrhaus hat �i< im achtzehntenJahr-

hundert ein hi�tori�hes Anreht auf die Volks�chule erworben.
Die Fäden, welche zwi�chen die�en beiden großen Kultur�tätten in

aufopfernder, harter, gemein�amer Arbeit ge�ponnen wurden, dürfen
niht durh�chnitten werden. Da gilt dem heutigenPfarrhau�e das
Wort: „Was du ererbt von deinen Vätern ha�t, erwirb es, um

es zu be�itzen.“

Kapitel II

Ein Sonntag im Amtsleben des Pfarrers
Pechúl iín Mühlhau�en 1730.*)

uf dem alten Ordenskirhturm in Mühlhau�en waren die

Glo>en am 19. Sonntage n. Trin. des Jahres 1730

dreimal, um 6, 7 und 8 Uhr gezogen worden. Der junge
Pfarrer war kurz vor Beginn des Gottesdien�tes zu Pferde von

einer Krankenkommunion gekommen. Nach königlichemEdikt �ollte
jeder Kranke wenig�tens an zwei Tagen für das Abendmahl
„Präpariert“ werden, und der Gei�tliche hatte große Sorge gehabt,
ob er den Kranken noch lebend finden würde. Seine Frau legte
ihm um den Talar das Ka�el, einen Überre�t der katholi�chen
Prie�tergewandung, um, und er �ah cine zahlreihe Gemeinde zum
Gotteshau�e gehen. Unnach�ichtlih hatte der Dorf�chulze auf Befehl
des Amtmanns jeden Hauswirt, der niemand zur Predigt ge�chi>t
hatte, mit dem Kirchengro�chen be�traft.

Die Feier begann wie fonntäglih mit dem Liede „Herr Gott, dich
loben wir“, die Gemeinde �timmte das Kyrie an, worauf der Pfarrer
den Altar betrat und mit wohltönender Stimme das Gloria in excelsis

Deo �ang. Die Andächtigenantworteten mit dem Choral: „Allein
Gott in der Höh' �ei Ehr.“ Während die�es Liedes goß der Pfarrer

*) Nach der Chronik des Pfarrers Pechül 1730 und �einen nachgela��enen
Büchern und Papieren.
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den Wein in die Kelhe und zählte genau die Oblaten nah der

Anzahl der Kommunikanten ab. Nach dem kleinen Segen �ang er

das Kollekt, ein kurzes Kirchengebet,und las die Epi�tel. Nun �ang
der Organi�i allein ein neues Lied und der Gei�tliche verlas das

Evangelium. Die Gemeinde �timmte „Den großen Glauben“

(Wir glauben all an einen Gott) an, auf den die Predigt folgte,
Sie handelte an der Hand der Epi�tel „über den gott�eligen
Wandel der Wiedergeborenen“. Während der�elben �ah der Pfarrer
ab und zu nah der Sanduhr, die auf der Kanzel �tand, denn der

König hatte bei zwei Taler Strafe verboten, daß die Predigt
länger als eine Stunde dauern �ollte. Die�es Verbot �tand mit

der Verfügung im Zu�ammenhang, daß die königlichenEdikte *) von

der Kanzel zu verle�en �eien. Der Pfarrer verlas zunäch�t eine

Verordnung, die er jährlih dreimal zu publizieren hatte, Sie

betraf die Ausrottung der Sperlinge und befahl, daß jeder Köllmer,
Müller und Bauer jährlih zwölf, jeder Ko��äthe aht, ein Jn�tmann
oder Schäfer aber �e<s Sperlingsköpfe an die Ämter zu liefern
habe. Zweitens machte der Gei�tliche bekannt, daß hinfort kein

Paar getraut werden dürfte, welches niht �e<s Ob�tbäume und

�e<s Eichen gepflanzt hätte.
Nun hielt er von der Kanzel eine Katechi�ation über die

Predigt und wußte auh manchen Alten zwi�hen den Bänken

und auf den Chören zur Antwort zu ermutigen, als er Bei-

�piele aus dem Leben über das Lügen, Stehlen und Zürnen
an�haulih erzählte. Wiederum wurde ein ganzes Lied ge-

�ungen, darauf das Abendmahl ausgeteilt, de��en Ein�ezungs-
worte der Gei�tlihe laut königlihem Edikt niht �ingen durfte,
�ondern �prechen mußte. Die Abendmahlsgä�te hatten am Sonn-
abend das Katechismusexamen bei der Beichte be�tehen mü��en, die

zwei Stunden gedauert hatte, weil der Pfarrer höch�tens fünf
Konfitenten auf einmal ab�olvieren durfte. Nah dem Segen
wurde der Gottesdien�t wie üblih mit dem Ver�e: „Nun gottlob
es i�t vollbracht un�er Beten, Loben, Singen“ be�chlo��en.

Soglei<h na< der Kirche ver�ammelten �i<h die Kirchen-
vor�teher im Pfarrhau�e. Der Gei�tlihe betete mit ihnen und

flagte bitter über die traurige Po�t aus Berlin. Die Gemeinde

�ollte auf Befehl des Mini�ters Wallenrodt 100 Gulden für das

Wai�enhaus in Halle bei�teuern. Woher �ollte das Geld genommen
werden, da das Kirch�piel an dem Notwendig�ten Mangel litte!

Jn der Gemeinde könnten mehr als 110 Kinder die Schule be-

�uhen, aber nur 22 �eien einge�chult, die übrigen gingen in die

*) Eine Sammlung von 234 Edikten, Reglements 2c. aus den Jahren
1691—1732 hinterließ Pfarrer Pehül der Kirche mit einem von ihm gefertigten
Regi�ter. Die Verfügung vom 22. Januar 1730, „daß niemand dem Chrohn-Pringen
Geldt leyhen �ollte“, hat der Pfarrer niht verle�en, �ondern ad acta gelegt.
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Jrre. Er hätte für Vierzighuben einen Schneidergefellen als

Lehrer in Aus�iht genommen und ihn im Pfarrhau�e �eit drei
Monaten unterrichtet, �ogar im Rechnen. Auch habe er an zwei
Tagen der Woche fünf Mägde und drei Knechte im Alter von

16 bis 20 Jahren Le�en und Schreiben und die Bußp�almen gelehrt,
aber trog aller Sorgenfehle es an allem, an Schulhäu�ern, an Lehrern
und an demregelmäßigen Schulbe�uch. Die Eltern hätten auf �eine
Vor�tellungen erwidert, die Kinder lernten nichts in der Schule, denn

der Organi�t habe keine Stetigkeit zum Unterrichten. Auch wären

�ie unvermögend, das Schulgeld aufzubringen und den Schulmei�ter
„apart reihum“ zu �pei�en. Deshalb mü��e die�er �ein Salarium
von 8 Talern 6 Gro�chen aus der Kirchenka��e empfangen, damit

die Kinder ohne einen einzigen Pfennig Unko�ten in die Schule
gehen könnten. Er werde an jedem Mittwoch die Kinder in der

Schule examinieren, und könnten die Eltern die�en Prüfungen
beiwohnen.

Darauf wurde der Hirte Ben�el vor den Kirchenvor�tand
geführt, um �ich �eines gottlo�en Fluchens wegen zu verantworten.
Der Pfarrer erinnerte ihn, daß er bereits einmal wegen Fluchens mit
6 Gro�chen be�traft wäre, und las ihm das Edikt vor, daß unverbe��er-
licheFlucher vom Abendmahl und der Taufpaten�chaft auszu�chließen
wären. Der Ange�chuldigtegelobteBe��erung und legte 12 Gro�chen
in die ei�erne Strafbüch�e, froh, dem Halsei�en entgangen zu �ein.

Der Vor�teher Bre��em machte Anzeige, daß die alte Brahl'�che
des Bötens und Zanyelns (Ve�prehens und Zauberns) verdächtig
�ei, und bat den Pfarrer, �ie vorzuladen. Er habe noch in �einer
Jugend im Jahre 1686 zwei Hexen, Mutter und Tochter, in

Mühlhau�en auf dem Scheiterhaufen ge�ehen. Zimmermann Stoll

brachte eine Be�hwerde gegen den Kü�ter vor. Der�elbe habe
beim Kalendeholen, nahdem er alles re<t und gut erhalten, einen

Drei�cheffel�a> aufgehalten und ge�agt: „Nu keem de gaud Will.“

Jeder gebe ja gern eine Zugabe als „guten Willen“, aber das

�ei eine ausver�hämte Forderung.
Der Pfarrer ver�prach, das Volumen des guten Willens dem

Kü�ter zu �{hmälern. Er gab den Vor�tehern ein Büchlein für
ihre Kinder, das er für den Unterricht aus Katechismusfragen,
bibli�hen Ge�chichten und Sprüchen zu�ammenge�tellt hatte, und
bat �ie, am Sonntag Nachmittag zur Ve�perkatechi�ation mit

ihren Kindern in die Kirche zu kommen. Sie ver�prachen es und

unterzeihneten das Protokoll, drei allerdings nur mit Kreuzen.
Darauf gingen alle auf den Kirchenboden „unter die Luchten“,

um zu �ehen, ob es irgendwo einregne, eine Maßregel, zu der ie
in jedem Monat einmal verp�lihtet waren.

Für den Pfarrer aber begann nach einer halb�tündigen Pau�e
der Nachmittagsgottesdien�t mit der Katehismuskatechi�ation, die
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mit der völlig unwi��enden Jugend an�trengender war als eine

Predigt. An die�e Feier �chlo��en �i< die Taufen an, bei denen

jeder Pate „auf �einen Glaubens�tand examiniert werden �ollte“.
Am Abend aber tönte aus der Studier�tube das kleine

Po�itiv des Pfarrers zur Andacht der Hausgemeinde. Sie �ang
�ein Lieblingslied, die Dichtung �eines Lehrers: „Gottlob ein

Schritt zur Ewigkeit i�t abermals vollendet.“

Kapitel TIT.

Eine o�tpreußi�che Pfarre vor hundert�echzig
Jahren.

Brief des Pfarrers Fohann Heinri<h Krippen�tapel in Cremitten

an Frau Pa�tor Wachs in Colberg. (6. Juni 1752.)
(Mitgeteilt von Oberlehrer Dr. R. Hannke in Köslin. Altpr. Monats�chrift. 1892.)

Wohl-Ehrwürdige
Meine in�onders Hochzu-Ehrende und �ehr liebe und werte

Frau Pa�torin, geneigte Freundin!

a ih an jego niht mehr, wie vor die�em, in Per�on
zu Jhnen kommen, und �ehen kann, wie Sie �i befinden,
�o kann ih niht unterla��en, Sie mit gegenwärtigem

Schreiben zu be�uchen, und mich nah dero Wohlbefinden ergeben�t zu
erkundigen, und zu wün�chen, daß der große Gott Sie �tärken, erhalten
und täglich mit neuer Barmherzigkeit krönen wolle. So dann aber

nehme mir auch die Freiheit, Jhnen zu berichten,was und wie ichs zu
Cremitten in Preußen gefunden habe, und zugleichzu bitten, mir den

Herrn auchfür das jenige Gute, �o er mir an die�em Orte im leiblichen
zuwendet, mitloben und prei�en zu helfen. Die Kirche i�t wenig�tens
eben�o groß, wie die Schlavi�che, �ie hat eine �<höne Orgel, für-
trefflihes Altar, herlihe Gedächtnißfahnen, ein an�ehnliches und

großes Crucifix in der Mitten, eine gute Sacri�tey, �ehr pretiö�e
De>ken auf dem Altar auh 10 große und kö�tli<h ausgearbeitete
�ilberne Kelcheund Kannen und überhaupt i�t die ganze Kirche mit

Gold und allerlei Zierarten an�ehnlih ausge�hmü>t.
Die Herr�chaften, und mehrenteils adeliche, �o zum Cremitti�chen

Kirch�pielgehören,�ind folgende: 1. Die Frau Capitain von Peginger
2. Herr Major von Wallenrodt 3. Herr Hoff- Gerichts - Rath
von Schlieben 4. Herr Rittmei�ter von Platen 5. Herr Graff
von Wallenrodt 6. Herr Major von Brin> 7. Herr Mar�chall
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von Bieber�tein 8. Frau Prä�identin von Perbant 9. Herr von Grotthu}�
10. Herr Oberför�ter Lange 11. Herr Burggraf Su> 12. Herr Ambt-
mann Wei��en�tein, und �o dann auh noch viele Arendatores. Der

Dörfer und Örter des Kirch�piels aber �ind an der Zahl 23. Das

Pfarr-Haus i�t vor 19 Jahren gang neu und ma��iv erbaut worden;
Es hateinen geräumigten Hausflor, eine gar �chöne Küche, 6 große
Stuben, 4 Kammern und viele andere gute Gelegenheiten neb�t
einem langen Boden. Der Hausflor und die Stuben �ind alle

�chön und gerade gediehlt. Die

Fenerbe�tehen insge�amt aus

großen Ruthen; in jeder Stube i�t ein zierliher Dfen, vor den

Fen�tern �ind überall Laden; unten i�t ein großer gewölbter Keller.
Das Ba>- und Brauhaus i�t wie die Widdem gleichfalls mit Ziegeln
gede>t, und hat auh einen �hönen gewölbten Keller wie auh
guten Kornboden. Die Scheune hat 2 Thöre jedes mit 2 Flügeln
und i�t 136 Schuh lang. Der Schöppen für das Vieh i�t auh
von eben der�elben Länge und wie das Pfarrhaus mit Kal> an-

ge�trihen und geweißt. Der ganze Hof aber i�t 200 Schuh breit
und 300 Schuh lang; daher der�elbe reht an�ehnlih läßt. Hier-
näch�t gehören zur Pfarre auh no< 2 Häu�er, davon jegliches
gut �o groß i�t, wie das Vellin�he Pfarr-Haus. Die�e Häu�er
kann der Prediger mit Ju�t-Leuten be�eßen, welcheihm, �o wohl
Männer als Frauen das ganze Jahr hindurch, für halbes Tage-
lohn, wo und wozu er �ie nötig hat, dienen, und dabei jährlih
auch ein halb Scho> Flachs um�on�t �pinnen mü��en. Auch befinden
�ih bei der Pfarre 2 Ob�t-Gärten 1 Geköh-Garten, 1 Lu�tgarten
und 1. Roßgarten, der Lu�tgarten i�t Circul-rund, und zwar fo,
daß der Zaun den 1�ten und äußer�ten Circul ausmacht; der 2te

aber be�tehend in einer Heubüchnen dichten Hä>e; der 3te aus

Cri�torberen�trauh; der 4te aus lauter gerade gewach�enen hohen
Linden; der 5te aus Johannis-Beren�trauch, der 6te und inner�te
wieder aus �ehr hohen graden Linden. Zwi�chen die�en Circuln

i�t allemahl ein �ehr anmutiger runder Spaziergang. Mitten auf
dem inner�ten runden Play aber �teht ein fe�t gemachter Ti�ch,
und �o wohl umb den Ti�ch herum, als zwi�chen den inner�ten
Linden fo durch einandergeflohten gewach�en, daß man in allen

Gängen, auh wenn es regnet, ganß tro>en bleiben kann.

Jn dem Roß-Garten gehen anjezo die mei�te Zeit 1) meine
4 Pferde, �o zu meinem eignen unterweiligen Gebrauch halte, und �o
denn meines Arendatoris 16 Stü> Pferde, wovon jedochmir 6 eben-

falls gehören, die dem Verwalter nur zum be�a gegeben habe;
ih habe ihm auch eins von den Häu�ern ein gegeben, welche ih
mit Jn�tleuten be�egen kan. Daher incommodiret er mi<h in

meinem Hau�e garniht. Auch habe ihm Wagen Schlitten und

Pflüge und Eggen zum be�ay gegeben, weil er �elb�t in p. �o viel

hatte als zur be�treitung des Pfarr-A>ers nötig i�t, jedoh mit
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der Bedingung, daß er mir einmal alles in der�elben Tare liefern
�oll worin er �olhes von mir dur<h einen Land-Ge�chworenen
übergeben bekommen hat. Die Arende, �o er mir jährlih für
4 Huben �amt deren dazu gehörigen Wie�en abzutragen hat, be�teht
in 50 Thalern barem Gelde; �o den aber muß er mir als ein

Ausgeding auh no< geben 30 Scheffel rein Korn, 4 Scheffel
Erb�en, 10 Scheffel Haber imgleihen Stroh, Futter und Streu

für 4 Pferde 3 Kühe und 4 Schafe wie au< Streu und Hinter-
korn vor die Schweine; imgleihen 6 wohlbeladene Au�t-Wagen
mit Heu. Den Roß-Garten habe ih mit ihm gemein�chaftlich,
die übrige Garten habe ih alle vor mir allein behalten. Die

Winter-Saat �owohl als au<h die Sommer-Saat, wie auch die

Einackerung beiderlei Saaten, habe ih theils der verwittweten

Frau Pa�torin; theils dem Arendatori bezahlet, derge�talt, daß,
wenn Arendator einmahl abziehet, er mir das ganze Winter- und

Sommerfeld be�äet �amt dem von mir erhaltenen be�aß an Pferden
und Hoff-Geräthen rihtig wieder darliefern muß, und es mir

niht {<hwer fallen kann, die Wirt�chaft nah meinem belieben und

göttlichen Willen einmal �elber anzutreten. Es hat die�er Arendator

�hon 15 Jahr auf eben die�em Ort unter meinem �eel. Vorfahr
gewohnt, und den A>ter bearbeitet. Dahero er de��en kundig i�t,
und ih glauben kan daß er die Arende ferner rihtig abtragen
werde. Die ganze Aus�aat be�teht in 68 Scheffel Winter-Korn,
in 66 Scheffel Ger�te, 40 Scheffel Haber, 12 Scheffel Sommer-

Korn, 14 Scheffel Erb�en und 3 Scheffel Lein-Saat. Auch gehören
zur Pfarre 4 �chöne ziemli<hgroße und Fi�chreihe Teiche, welche
auh vor mir allein behalten und niht mit verpachtet habe.

Von Sr. Maje�tät dem Könige als dem einzigen Patrono die�er
Kirche,bekomme ich jährlih 80 Fuder Holtz, von der Kirchequartalitor
41 fl. 20 gl. bar Geld, und von der Gemeinde 107 Scheffel
Ger�ten 107 lebendige Gän�e und 107 Topffe Flachs, von jedem
Kinde das einge�egnet wird auch eine lebendige Ganß. Dergleichen
Kinder kommen allhier Sommer und Winter wöchentlih 2 mahl
zum Prediger. Jeyt kommen auf 120 zu mir. Zu Tauffen zu

begraben, und zu berichten i�t allhier alle Wochegenug. Communion

i�t alle Sonntage. Beichtgeldgiebt der allergering�te Men�ch 1 Dütchen,
das i�t 3 Dreyer. Das er�temal brachte ih Beichtgeld aus der Kirche
7 Reichsthaler.

Ge�chänke werden fa�t alle Tage ins Haus gebraht. Ju-
�onderheit habe innerhalb 4 Wochen zum Anfange bekommen
ein �hönes neues Himmelbett�telle mit einer blau ange�trichnen
u. verguldeten Krone 1 Stü> Butter 1 fri�hes Brod 1 Gericht
Fi�che 1 Kurre �o 15 junge Endten führet 1 Kurre �o 12 junge
Kurren führet 1 Tonne Bier 2 Scheffel Haber 2 Sä>e Hech�el
1 Fuder Heu 1! Fuder Stroh 1 lebendiges Schwein wiederum
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1 Tonne Bier 1 Seite Spe> 1 Schinken 6 Scheffel Roggen
1 Sa> mit Weißen Mehl 1 Sa> voll ge�chelter Ba>-Fiegen(?)
von einem Herrn. von Adel 24 Thaler baar Geld an lauter neuen

Thalern; herna<h von andern wiederum ein Schinken 1 Stü
Butter 4 Scheffel Ger�te eine halbe Tonne Bier, 2 Stü> fri�che
Butter, �höne Hechte,1 Ferkelchen,wiederum Butter-Milh 2 wilde
Endten 2 Knoppen Flachs wiederum eine ganze Tonne Bier
1 Korb voll Pflanzen 1 Stü>k Butter 1 Schü��el voll Shwand
(sìic) und Glom�e das i�t �üßer und weiher Kä�e mit Rohm
bego��en; �hon wieder Shwand und Glom�e neb�t 2 Stü> fri�cher
Butter 2 Pfing�t-Fladen 1 Stück fri�cher Butter wiederum Schwand
mit Glom�e 1 hönes Pferd 4 wilde Endten Fi�he 1 Schaff,
anderthalb Topf Flahs 1 Ferkelhen 1 Stü>k Butter 1 Huhn
abermahl ein Huhn 1 Lam 3 wilde Endten 1 �chönen Ti�ch
1 Huhn Fi�che 1 Korb voll Eyer 1 halbe Tonne Bier (das gante
Bier wird in die�er Gegend mehrentheils von 3 Scheffeln gebrauet)
1 Braten 1 Lam 1 Tonne Bier 1 neues Bücher - Nepo�itorium,
einen Dreh�tuhl 1 Kuchen 1 Stü>k fri�he Butter, 1 Schaf
wiederum fri�che Butter, jezt auh wieder ein Pferd und 1 Kanne
mit �üßer Milch; Außerdem habe Zeit meines Hie�eins an barem
Gelde ein genommen 1 Vierteljähriges Salarium, �o neb�t den
Accidentien 56 Thaler aus maht. -

So offenherzig und vertraut �chreibe ih Jhnen alles meine

�ehr liebe und werte Frau Pa�torin, und wün�che, daß Sie

mich einmal be�uchen und �elb�t �ehen könnten, was der HErr
an mir gethan hat. Jh bin viel zu gering folher Barm-

herzigkeit und Treue, �o er nur �einem unwürdigen Knechte
erzeiget; allein, es gefällt ihm, diejenigen, �o ihre Unwürdigkeit
und tiefes Sünden-Elend lebendig erkennen, und Je�um im Glauben

ergreiffen, und in der That und Wahrheit von der Welt nichts
mehr haben, und mit wenigem zufrieden �eyn und ihm möglich�te
Treue bewei�en wollen, oftmals auh �chon in die�em Leben mit

vielem Guten zu �eegnen. Gott helfe un�erer Shwachheit, und

mache uns �elb�t �o wie wir �eyn mü��en wann wir Exempel
�einer Barmherßzigkeit �eyn und werden wollen in Zeit und

Ewigkeit! Sie aber �ehr liebe Frau Pa�torin! werden gebethen,
die große Güte Gottes mir hochpreißenund loben zu helffen für
alles Gute, �o der HErr mir in meinem gegenwärtigen Zu�tande
erzeiget. Denn blos aus der Ur�ah, und zu dem Ende, habe
ih denen�elben hiemit ausfürli<h �chreiben und berihten wollen,
wie ih zu Cremitten �tehe, zumahl da ih weiß, daß die�elben eine

aufrihtige Freundin von mir �eyn, und an meinem Weh und

Wohl wirklichen Antheil nehmen.
Von der verwittweten Frau Pa�torin habe für 700 fl. allerley

Mobilien, Hausgeräth, Hoff und Zeug, wie auch den Be�ag und das
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Inventarium, �o der Arendator beyJhrer Zeit von ihr gehabt,behalten ;
Sie hatt auch eine �höne großeKut�che, welche�ie �elb�t behalten und mit

nachCoenigsberggenommen ; eine mit gutem Tuch neu ausge�chlagene
halb-Chai�e aber habe von ihr au< genommen. Das Pfarr-Haus i�t
wie �hon gemeldetgroß, allein es �ind gottlob! �hon alle Stuben voll,
ja es �ieht �onder Ruhm, re<ht �{hön darinnen aus. J< war

hon bereit, zu Vellin zu leben und zu �terben, und hätte mit

vollkommener Zufriedenheit in dem da�igen Pfarr-Hau�e wohnen
würden, allein der HErr der Liebe hatte mir ein mehreres zugedacht,
und macht mich durch �eine große und mannigfaltige Güte in einer

be�onders angenehmen Gegentreht be�hämt. Neider und Lä�terer
giebt es in die�er argen Weltauh; allein der HErr wird �ie alle

zum Schemel �einer Füße legen, wofern �ie nicht in tief�ter Demuth
�ich zu ihm bekehren werden. Auch habe hohmütige Leute vor

etwa 4 Jahren ge�ehen, welhe rei<h waren, und in der Welt

florierten; jeyo aber �ind �ie bereits von Gott ge�chlagen und in
den Staub darnieder geworfen worden. Gott ändere alle der-

gleichenunerträglichen Leute, welche an �olchen La�tern laborieren,
und bewahre uns dafür; ja er wolle uns in un�ern eignen Augen
Nichts werden und, uns �eyn und bleiben la��en, und Gnade ver-

leihen, daß wir immer nah dem ewigen und himmli�chen vor-

nehmli<htrachten mögen!
Was macht denn die liebe und gnädige HErr�chaft in

Vellin? Gott �egne meinen gewe�enen lieben HErrn Patron,
des HErrn von Naßtßmer Hochwohlgeboren in Je�u Chri�to
doh recht reihli<! wie befindet �ih deßen liebe Frau Gemalin?
�ind �ie nun mehro völlig wieder gene�en? Gott feze �ie
zum Segen immer und Ewiglih und �chenke der�elben all das
Gute in Zeit und Ewigkeit, was ih ihr vom Grunde meines

Herzens wün�che! Wie des HErrn Patroni gnädige Frau Mama,
und deßen Fräulein Schwe�ter? wie die �ämtliche kleine Her�chaft?
Der HErr zeige ihnen �ein Heil täglih, und thue ihnen die gangtze
Fülle der Gottheit auf, daß Sie daraus allezeit nehmen mögen
Gnade um Gnade! Wie Dero Geerthe und liebe Frau Tochter,
HErr Sohn zu Tal>enhagen und de��en kleine Jungfer Tochter,
�o bey meiner werten Frau Pa�torin im Hau�e i�t? Der allmächtige
Gott bewei�e �ih von Jhnen allen als Vater Mutter und König,
und nehme �i< Jhrer Seelen herblih an! Was machen denn des

HE. Jn�pectoris Cummerow HochEdlen zu Warbelow und deßen
geehrte Frau Lieb�te und werte Kinder. Was mein gewe�ner
lieber Kü�ter? Hier habe ih einen Organi�ten und 4 Schulmei�ter.
Wie gehts dem neuen Colono zu Vellin? ingleihen dem Zaenow
in Cromgen? Der gute Mann hat nicht Ab�chied von mir genommen ;
ih wün�che aber doh, daß es ihm mit den lieben Seinigen alle-
eit wohl, ja re<t nach �eines eignen Heryens Wun�ch gehen möge.



18

Was macht endlih die ganze, Werthe Vellin�he Gemeinde? ih
bitte alle und jede bey Gelegenheit be�onders viel 100,000 mal
von mir zu grüßen.

Der hie�ige Adel i�t �ehr liebreich, gutthätig und conver�abel.
Gott erhalte und �{<müd>eden�elben mit Preiß und �tetem Wohl-
ergehen bis ans Ende der Welt! Von meiner Frau habe ih
herzlih und vielmal zu grüßen;

ih aber empfehle Sie der göttlihen Dbhut, und Gnade,
grüße au< Tit. des HErrn Pa�t. Muyzels geehrtes Haus zu
Manow, und verharre mit vieler Liebe u. Hochachtung

Ew. WohlEhrwürden
Meiner be�onders Hoch zu Ehrenden und �ehr lieben

u. werthen Frau Pa�torin

zum Gebeth verbunden�ter und ergeben�ter
Diener

Joh. Heinrich Krippenstapel.

Cremitten d. 6. Junii 1752.

P. S8. Jn meinem Hau�e habe ih gottlob! {hon 7. eigene
Ti�che, darunter einige gang neu er�t verfertigt und vom Mahler
ange�trihen worden. Stühle habe 2 Duzend; �ie �ind auch alle

gang neu und mit �chönem Berlini�chen Zeug be�chlagen, ingleichen
4 neue theils angefärbte, theils zierlih ausgelegte große Schaffe
in der Stuben; ein großes und mit vielen Fächern und Schauf-
laden ver�ehenes und ausgelegtes Comtoir, 3 Himmelbett�tellen,
2 �ind gang neu mit angefärbten und verguldeten Krohnen,
3 große Spiegel, der große i�t 4 Schuh lang, 2 E>-Schenk- und

Glä�er-Schaffe nah Art der Pyramiden, jedes 10 Schuh lang,
das eine i�t gema�ert, das andere aber grün ange�trichen und �tark
verguldet. Auch habe zwei gehende Stuben Uhre mit �chönen
Gehäu�en. Schweine habe �hon 4 große und 6 Ferkelchen. Der
Keller und die Spei�e Kammer �ind beide gany voll 1000 1000

mal �ey dir lieb�ter Je�u Dank dafür.
Sollten die Frau Pa�torin, �o gütig �eyn, und mi< wieder

mit einem Schreiben beehren und erfreuen wollen, �o i�t meine

Adre��e per Coenigsberg en Prusse et Pehlacken (Behlacken)
a

Cremitten.

(Am Rande quer ge�chrieben): Das Rind-Vieh i�t allhier
alles ausge�torben. Dahero man nur hin und wieder eine Kuh
oder Och�en zu �ehen bekommt. Glu>ken und Keuchel habe ih
gottlob! an der Zahl zu�ainen 48.

2 Magde halte ih jezt und 1. Mittelknecht.
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Die�es kleine Schrift�tü>k habe ih unverkürzt wiedergegeben,
weil in ihm �ih niht nur die Denkwei�e, �ondern auch die Lebens-

wei�e des Schreibers getreu wider�piegelt und wir außerdem durch
das�elbe einen intere��anten Einbli> in das Pfarrhaus und die

wirt�chaftlihen Verhältni��e der Pfarre empfangen.
Selten waren die Pfarrhufen verpachtet. Der Pfarrer wirt-

�chaftete �elb�t und fühlte mit der Gemeinde Segen oder Mißwachs
lebendig mit. An barem Geld freili<h war oft Mangel; mehr als
50 Gulden im Vierteljahr brachte �elten eine Pfarre an Gehalt.
Für die verpachtete Hufe wurde fa�t nie mehr als 15 Taler

jährlih an Pachtzins gezahlt. Es kam vor, daß im Pfarrhau�e
wochenlang kein Achtehalber aufzutreiben war, und doh konnte
von eigentlicher Not keine Rede �ein, wenn niht gerade eine

Mißernte eingetreten war. Denn die Lebensmittel wurden bei
den �hlehten Wegen, die zur Stadt führten, nur zum kleinen

Teile abge�eßt, und der Pfarrer hatte oft �hon an den Ertrag
der reihli<h dargebrachten Kalende und „des guten Willens“ für
den Lebensgunterhalt genug.

Der Pfarrkämmerer trat mit den Dien�tleuten bei Sonnen-

aufgang an das Fen�ter des Schlafzimmers, welches der Pfarrer
öffnete, um das Ge�inde zu zählen und ihm mit einem Morgen-
gruß die Arbeit anzuwei�en. Der Mann erhielt für den Tag
40 Pfennig, die Frau höch�tens die Hälfte an Lohn. Ste arbeiteten
im Sommer barfuß, im Winter trugen �ie Gän�erümpfe, welche,
aus Weidenholz ge�chnitten und mit Stroh gefüllt, dem Fuß die

erwün�chte Wärme gaben. Abends kamen alle Mägde, auch die

Hirten und Hütejungen zum Spinnen auf die Spinn�tube in die

Pfarre, die dur< ein vom Balken hängendes Öllämpchen�pärlich
erhellt wurde. Ein Kind des Hau�es blieb in der Spinn�tube,
um die Arbeiter zu beauf�ihtigen und ihre allzu große Redelu�t
einzudämmen.

Die Pfarrfrau prüfte die ge�ponnenen Talle Garn, indem

�ie die�elben durch einen Ring, oft durh den Trauring, zog. Ging
das Garn nicht hindur<, �o mußte es noh einmal auf die Spindel.
Wardie Pfarrfrau im Hau�e nicht zu finden, �o wurde �ie auf
der Hedekammer ge�ucht, wo �ie �tundenlang Fla<hs und Garn

�ortierte. Jhre be�te Leinwand mußte glänzend und dünn �ein
wie weiße Seide. Für jede Tochter wurde, wenn �ie noch in den

er�ten Lebensjahren war, der „Brautka�ten“ angelegt, der �ih im

Laufe der Jahre mit �<hneeigem Lein füllte und den Stolz der

Hausfrau bildete. Die Pfarrtöchter heirateten mei�tens Gei�tliche,
blieben �ie unver�orgt, �o fanden �ie im Hau�e ihrer Brüder Auf-
nahme. Für die Witwen der Pfarrer war dur<h Witwenhäu�er
�owie dur<h ange�ammelte Kapitalien be��er ge�orgt als für die
Witwen anderer Beamten. Sie blieben in der Gemeinde, welcher

gk
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ihr Mann ein�t gedient hatte, und ernteten die Liebe, die er

ge�äet hatte.
Dem alters�{<wachen Pfarrer wurde der Adjunkt »cam spe

sguccedendi« zur Seite ge�tellt, der oft zu de��en Hau�e in verwandt-

chaftlihe Beziehungen trat.

Die Ob�t- und Bienenzucht brachten dem Pfarrer, welcher in
der Nähe der Stadt wohnte, erwün�chten Zu�chuß. Es mag auh
in O�tpreußen mehrere Gei�tlihe gegeben haben, wie den alten

Pfarrer Piper, der einen Sohn von dem Ertrag der Ob�tzucht,
den andern von dem Ertrag der Bienenzucht �tudieren ließ. Der

er�te führte auf der Univer�ität den Namen „Appel-Piper“, der

zweite hieß „ZJmmen-Piper“.
Jn dem Kalender der Mu�en und Grazien für das Jahr

1797 befinden �i< nur Gedichte eines Pfarrers Friedr. Wilh.
Schmidt, die zum größten Teile das Pfarrhaus und das Leben
in dem�elben be�ingen. Das Exemplar, welches ih von einem

Vorfahren überkommen habe, enthält zahlreihe Lieder eines

o�tpreußi�hen Gei�tlihen, die er 1797—1800 auf die freien
Blätter des Kalenders �chrieb. Einige Ver�e des Büchleins
mögen folgen:

Ach ih kenne dih noch, als hätt' ih dih ge�tern verla��en,
Kenne das hängende Pfarrhaus noch mit verwittertem Strohdach,
Wodie treu'’�te der Mütter die er�te Nahrung mir �chenkte,
Kenne die Valken des Giebels, wo läng�t der Regen den Kalk �chon
Losgewa�chen, die Tür mit großen Nägeln be�chlagen.
Kenne das Gärtchen, vorn mit �piyem Staket, und die Laube,
Schräg mit Latten benagelt und rings vom Samen der di>en
Ulme des Nachbars umftreut,den gierig die Hühner �ih pid>ten.
Nimmer, nimmer vergeß ih der herrlichen Schaukel von Stri>ken,
Die an den Nußbaum �elb�t ih geknüpft, ter Pfüye des Hofes,
Wo nach dem Regen die Enten �ih wu�chen, wo öfter ih mutig
Ne>te die zi�hende Gans, die die wolligen Kleinen in Shuy nahm,
Jenes Winkels im Hof, wo der Jltis hinter dem Holz�toß
Schlau �ich ver�te>te, wo for�chend ih hinter den modernden Brettern

Hühnereier oft fand, die jauchzend der Mutter ih brachte.
Jn der Mitte des Hofes die Futterraufe, die müßi

Oft ih herumgedreht, der Scheune dur<hlöcherte ebmwand,
Von den Bäumen des Gartens be�chattet, wo ein�am die El�ter
Hau�t und auf kleinen Rabatten mit hohem be�chnittenen Buxbaum,
Eingefaßt mit Salbei, die �hönen Johannisbeerbü�che,
Nicht viel größer als ih, mit roten Trotteln mich lo>ten.

Möchte die Zeit mit ge�chäftiger Hand doch alles zer�tören,
Wenn, o Dörfchen, nur du die Ge�talt, die ih kenne, bewahrte�t.
Wenn ih von keinem gekannt in deine Stille mih �chleiche,
Find ih des Kirhhofs Mauer vom Wind und Wetter zerbrödelt
Noch? Die geflochtenenZäune mit lila blühenden Di�teln
Und die Schmiede dabei mit dem abends funkelnden Schorn�tein ?

Das Pfarrhaus wird be�ungen, wie es von Ulmen be�chattet,
auf �einem grauen gelbgefli>tenStrohdah das Storchne�t trägt,
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zu dem die lange Feuerleiter hinaufzuführen �cheint. Die Fen�ter
haben runde, vom Alter grüngefärbte Scheiben, an deren braunen

Fen�terladen �ih der mit Ba�t gebundene Wein rankt. Auf dem

Hof knarrt unter dem Gewicht des großen Feld�teins der ,„Zieh-
born“, Am kleinen Ba>khaus �tehen Ofenwi�h und Fladen�chieber.

Wie es aber im Pfarrhau�e aus�ieht, erzählt uns das Gedicht:
„Der Frühlingstag auf der Dorfpfarre“, aus dem einige Ver�e
folgen mögen:

„Nun i�t Weibchen erwacht, erroacht die fröhliche Kleine,
Die, verge��end des Breis im irdenen Tiegel, dem Vater,
Ohne ein Aug zu wenden, mit großer Verwunderung zukud>t,
Wie aus gewaltigem Napf ihm �o �üß die geronnene Milch �hme>t.
Drei�t ihn pa>kendnachher bei Müyg und Na�e beginnt �ie
Juchend in �einen Armen den Tanz, inde��en die Hausfrau
Wi�chend viel und kehrend die luftige Stube gepußt hat.
Klein i�t der Bücher�chrank, wo lange der glü>klihe Mann nun

Weilet in trautem Ge�präch mit läng�t vermoderten Wei�en,
Woer innig vertraut mit jener himmli�hen Wahrheit:
„Brüder wir all und Kinder des liebenden Vaters im Himmel““,
Sinnt �ie �o zu verkünden, daß Jung und Alt �ie ver�tehn kann,
Bis der liebliche Duft von Eierkuchen und Zwiebeln
Sich allmählich vor�hleiht hin zu des Le�enden Dreh�tuhl,
Und mit un�ichtbarer Gewalt den Quartanten ihm zuklappt.

Sring �teigt er — macht Liebchen noch keine Hoffnung zum E��en —

o< ins Türmchen, um�chrieen von hundert �cheltenden Schwalben,
Rings zu �chaun, ob vielleicht ein läng�t erwarteter Städter
Oder ein ehelicher Nachbar zum Mittage��en noh komme.“

Nach der herrlih �hme>enden Mahlzeit �chlendert der Pfarrer
mit �einer jungen Frau heiter ins Dorf.

„Freundlich �tehn �ie oft �till und reden gern mit den alten

Müttern, welche im Arm flahshaarige Buben und Mägdlein
Tragen, oder aufs Gras zu den Küchlein führen am Leitband.

Dörtchen �ammelt im Gehn Schafgarb und runzlihte Morcheln,
Während der liebende Mann vom Stamm ihr niedliche Querle

Schneidet und hält und Birken, ihr Wa��er zu �ammeln, �ih anzapft.“

Nath einem Gang in das Wäldchen und einer Kahnfahrt
auf dem Fluß kehren �ie in der Dämmerung zur Stätte ihres
idylli�hen Glückes zurü>. Das Gedicht i�t würdig der vortref�lichen
Chodowieki�chen Kupfer�tiche, die es in reiher Zahl �{<müd>en.
Wir finden in dem�elben Bändchen Lieder, die der Pfarrer für
�eine Bauern gedichtethat, für die Ernte, für den Jahrmarkt, an

die Dorf�chenke, und zum Schluß „Leder für Landmädchen, beim
Melken der Kühe zu �ingen“. Aus allen tönt ein warmer Sinn

für die einfahen Freuden der Natur, von denen der arme Städter
nur vom Hören�agen etwas weiß.

„Ha, wollt ihr niht in euren Mauern
Des Lebens kurzen Tag vertrauern

In Überdruß,in Lug und Trug,
So kommt zu uns und werdet klug.“'
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Möchte die�e lebendige Freude an Mutter Natux, in un�erer
Zeit der Landflucht, aus dem Pfarrhau�e in die Gemeinde dringen,
auch die Freude am Volksliede, das in O�tpreußen �o viele Blüten,
be�onders in Litauen, getrieben hat, �ih mehren! Un�er Landvolk

�ingt �ehr wenig bei der Arbeit, und doh gehört Ge�ang und

Feldarbeit zu�ammen.

Kapitel IV.

Das pietifti�che o�tpreußi�che Pfarrhaus.

it einer unvergleihlihen Wärme und An�chaulichkeit
gibt uns Theodor Gottlieb von Hippel, geboren 1741

zu Gerdauen, das Bild des elterlihen Pfarrhau�es.
Es wehte in ihm ein pieti�ti�her Gei�t. Jn dem �einerzeit be-

rühmten Noman: „Lebensläufe nah auf�teigender Linie“ �childert
er mit kö�tlihem Humor den Vater, welcher auf feine Ahnen, die

adligen Ge�chlehts waren, einen geheimen Privat�tolz hatte, und

die Mutter, die �ih wiederum des leviti�hen Ge�chlehts rühmte,
aus dem �ie �tammte. „Mein Vater war, wenn ih �o �agen �oll,
geboren, von der andern Welt zu reden. Seine Seele, man fühlte
es, war im Buch des Lebens einge�chrieben und einer Veredelung
dur<h den Tod �o gewiß, daß, wenn er davon �prach, man glauben
mußte: er würde verklärt. Drei Vierteil war er dort und nur

ein Vierteil hier. Gott �chenke mir, wenn mein Stündlein vor-

handen i�t, die Empfindungen, die damals in meiner Seele hervor-
ho��en, als er mir den Himmel zeigte. Mir fielen die Worte

aufs Herz: „Jn meines Vaters Haus �ind viele Wohnungen“ —

mein Vater war ein Kind, um mit einem Kind zu reden, und ih
fand an mir erfüllet, was von den Kindern ge�chrieben �teht:
ihrer i�t das Reich Gottes... Jh kann es niht hi>licher
anbringen, daß meine Mutter bei aller Gelegenheit feierli<h war.

Es ward im Pa�torat mit nichts anders als mit Weihrauch ge-
räuchert: alles, was meine Mutter vornahm, ward be�ungen.
Die�es i�t der eigentlihe Ausdru>. Die Natur hatte �ie mit einer

�ehr melodi�chen Stimme ausge�tattet. Sie fing, �obald ihr etwas

zu Herzen ging, einen Vers eines bekannten gei�tlichen Liedes in

bekannter Melodie aus freier Fau�t zu �ingen an, den alles, was

zu ihrem Departement gehörte, mit anzu�timmen verbunden war.

Sie �ang mit Kind und Rind. Es war daher natürlich, daß jedes,
�o bei ihr in Dien�ten war, Probe �ingen mußte, weil außer dem

Hausdien�t au< eine Art von Kü�ter�telle dur<h jedes Mädchen
oergeben wurde. — Die �ingende chri�tlihe Hausgemeinde war
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noh an den Worten: „und was mich kränkt, das wende durh
deinen Arm und Kraft“ — und ra�h fing meine Mutter an, als

wenn �ie fe�ten Fuß fa��en und occupieren wollte: „von Paul
Gerhard“ .…..., „Nach dem Luther,“ �agte �ie, „muß ih ge-

�tehen, keinen be��ern Liederdichter als Gerharden zu kennen. Er
und Ri�t und Dach �ind ein Kleeblatt, das ausgerwählteRü�tzeug,
Luther aber die Wurzel. Gerhard dihtete während dem Kirchen-
geläute, könnte man �agen. Ein gewi��er Dru>, eine gewi��e Be-

klommenheit,eine Engbrü�tigkeit war ihm eigen. Er war ein Ga�t
auf Erden, und überall in �einen 120 Liedern — ih wün�chte
wohl, es wären einhundert�iebenzig wegen der �ieben — i�t Sonnen-
wende ge�äet. Die�e Blume dreht �ih be�tändig nah der Sonne,
und Gerhard nach der �eligen Ewigkeit.“

Die�es Bild des elterlihen Hau�es vervoll�tändigt Hippel in

�einer Lebensbe�chreibung, die er hinterla��en hat. Zu leiblichen
Übungenwurde er von dem pieti�ti�hen Vater niht angehalten,
in der gei�tigen Ausbildung aber wurde der Knabe zu �tark
ange�trengt.

„Es ward in un�erm Hau�e alle Abend gemein�chaftlih ge-
betet. Nachdemzuvor ein kurzes Lied ge�ungen war, betete mein

Vater, wie es hieß, aus dem Herzen, dann wurden noch einige
Gebete allein ge�agt, und zum Be�chluß wieder ge�ungen. — Jn
der Regel war ih, �o lange ih mih in meines Vaters Lehre
befand, verpflichtet, die Predigten durhaus nachzu�chreiben, und

zwar lateini�h, und dann war es üblich, daß ih �ie des Sonn-

tags Abends ihm entweder lateini�h oder deut�<h wörtlih hielt.
Jh �prach be�tändig mit ihm lateini�h: das Griechi�che über�etzte
ih nah damaliger Wei�e ins Lateini�che, ohne daß ih hiervon
Nathteile bemerkt hätte. Die Mutter, von Natur wigzigund leichten
Sinnes, ward bei der chri�tlihen Richtung ihres Gemüts durch
ihre natürlihe Art oft in große Gewi��ensnot gebraht. Jhr
Leicht�inn brach, wenn ih �o �agen darf, nie in Handlungen aus,
aber ih glaube, daß �ie au< �hon manches wizige Wort traurig
gebüßt habe, wenn es dann donnerte oder �ie zur Kommunion

gehen wollte. — Gott, wie habe ih zuweilen ihre Seele ringen
�ehen, Dinge niht erfüllt zu haben, die kein Men�ch erfüllen kann.
Wie hat �ie gebetet, gewacht, gerungen, �ich �elb�t gekreuzigt! Jhr
liebevolles Herz verging in die�em Elende, weil es fürchtete, �i
noh niht genug wehe getan zu haben .. . . Späterhin nahm
ih mir oft die Freiheit zu �agen: „Liebe Mutter, la��en Sie doch
ab von ihrer Äng�tlichkeit!Wahrlich, Sie �ind niht blos in Gottes

Händen, �ondern auch in �einem Arm und Schooß!“ — Sie hütete
�ih zu die�er Zeit, mir ihre Seelenleiden merken zu la��en; allein
ih glaube gewiß, daß �ie im Stillen zu kämpfen nie aufgehört
hat, bis �ie überwunden hatte. Überwunden! O! du mir unver-
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geßlihe teure Mutter, die du mich unter deinem Herzen getragen
und blos darum nicht an deiner Bru�t ge�äuget ha�t, weil es die

Ärzte widerriethen und weil alle meine mir vorhergegangenen
Brüder darum als Kinder hin�tarben — genieße unter den Voll-

endeten des Herrn deinen Lohn! Du war�t hier �hon vollendet!
Ein edles, gutes, würdiges Weib! Du war�t es �chon hier, und

wir�t es dort ohne die marternde Furht und Zittern �ein, womit

du �chaffte�t, daß du �elig würde�t. Abgewi�cht �ind die Buß-
thränen von deinen Augen, und wahrlich, du bi�t eingegangen zu
deines Herrn Freude.“

Außer der liebevollen Zeihnung feiner Eltern gibt Hippel
uns noch in wenigen Zügen ein warmes Gemälde einer Pfarr-
ehe der Frau Regine Hippel und ihres Mannes Bernhard, welcher
der Adjunkt �eines Großvaters gewe�en war.

„Regine war Ein Herz und Eine Seele mit Bernhard. Wenn
er gleih außer �einem Hau�e Lanzen brechen mußte: hat doch
�elten ein Ehemann �o viel Hausfrieden gehabt. Der Friede
Gottes, welcher höher i�t als alle Vernunft, war in und mit

die�em Prie�terhau�e. Er �pra<h den Segen über �eine Gemeinde
und �ie zu Hau�e. Friede �ei mit dir, war ihr We�en und

Sein. —- Da er am 4. Advents�ountage gepredigtund zur Freude in

Gott bei dem bevor�tehenden Weihnachtsfe�te aufgefordert hatte,
ging er ein zu �eines Herrn Freude und gab �einen Gei�t voll

herrliher Weihnachtsgedanken auf. —- Sie war �o keu�ch, �agte
ihr Leichenredner, und wenn ih mit Paulo reden �oll, �ie war �o
{hüchtern, daß �ie auf Rat ihrer Freunde „Ja“ �agte, wie die

Pathen Ja �agen. Sie hatte ihren Bräutigam nur halb ge�ehen,
aber �ie �ah auf Gott. Wahrlich, �ie zog in Segen mit die�em
Manne. Jn ihrer Ehe war �ie eine exemplari�he Prie�terfrau
und eine geduldige Kreuzträgerin. — Mit Wonne erinnere ih
mich noh der jungen Hühner, die ih auf einem Be�uche in ihrer
�tillen Wittwenhütte aß; noh rieh' ih die ge�treuten Tannen;
noh entzü>t mich die Simplizität ihrer Wohnung. Wie lebhaft
hwebt dies alles vor meinem Auge! Jh habe ein Bild hiervon
auf den Hufen (auf �einem Landhaus) entworfen, wodurh indeß
das Original bei weitem nicht erreicht i�t, und �o oft ih in mein

�ogenanntes Bauern�tübchen komme, bin ih im Pfarrwittwenhaus
zu Löwen�tein. Die Gemeinde hatte ihr gutwillig dies Haus ge-
baut und liebte �ie als �häzbaren Nachlaß eines founvergeßlichen
Mannes. Sie war dagegen in ihrer Erkenntlichkeit �o be�cheiden,
daß man �ie fa�t für undankbar hätte halten können; �ie wollte

niht die Eifer�ucht des Pfarrhau�es auf �i ziehen und zum Miß-
vergnügen auh nur un�chuldig Gelegenheit geben. Jhre Lebens=
art war fein, �o fein als man �ie �ih nur denken kann. Freilich,
wenn man einen gewi��en Wortprunk zur Lebensart rechnet, �o
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würde �ie unfehlbar im Bloßen geblieben �ein; allein das, was

wirklih den Namen Lebensart verdient, i�t allen eigen, die man

wie �ie eine Beterin nennen kann. Es giebt einen gewi��en Um-

gang mit Gott, den man z. B. einigen Herrnhutern niht ab-

�prehen kann. Die Ehrfurht und Liebe zu dem We�en aller

We�en, die hri�tlihe Verbindung von Maje�tät und Vater�chaft
wirkt auf eine reine Seele, auf ein �{huldlo�es Herz �o �{hön und

liebens8würdig, daß mir der Anbli> folher Kinder Gottes das

Schön�te i�t, was ih je ge�ehen habe. Wenn ih bildlih reden

wollte, �o würde ih �agen: Gott neigte �i<h zu �olchen Seelen;
ein Strahl �eines Lichtes fällt auf �ie. Jhr fe�ter propheti�cher
Glaube, daß ein Gott �ei, der da lebet und regieret, macht �ie
o frei, �o froh, �o �elig, daß eine gewi��e Klarheit �ih in ihnen
�piegelt, die meine Be�chreibung über�teigt. Es hat kein Auge
ge�ehen, kein Dhr gehört, es i�t in keines Weltmen�chen Herz ge-

drungen, was der Herr bereitet hat, denen, die ihn lieben. Jhre
Sprache des gemeinen Lebens wird dur<s Gebet geheiliget, und

i�t, wenn gleih �{<hön und deutlih, doh �o edel, vom Herzen
kommend und zu Herzen gehend, daß man den Umgang nicht
verkennen kann, de��en �ie gewürdiget �ind.“

Hippel �agte na< kurzem Studium der Theologie Valet.

Er wurde Polizeiprä�ident von Königsberg, kam zu Reichtum und

erhielt den Adel. Neben den beiden. Pfarrersföhnen Lichtenberg,
geboren 1742, und Jean Paul, geboren 1763, entwi>elte er �i<
zu dem bedeutend�ten chri�tlihen Humori�ten der kla��i�chen Literatur.

Dennoch rät er in �einem Te�tament den Verwandten zur Theologie,
ein Beweis, wie heilig ihm die Erinnerung an das Pfarrhaus
�einer Eltern geblieben.

Er �chreibt: „J�t je eine Lebengart, bei der ihr Mittelmäßig-
keit und Studieren,“ beides halte ih aufs höch�te empfohlen,
„verbinden könnet, �o i�t's der gei�tlihe Stand, und die�em, ih
bitte euh, widmet euch, �oweit es immer möglich i�t. Wo i�t ein

Beruf in der Welt, der die�em gleih kommt? Zwar, ih ge�teh'
es, daß er be�onders in den preußi�chen Staaten zum größten Teil

wenig Einkünfte giebt und die vierte Bitte �ehr ein�chränkt; allein

dagegen bekleidet ihr eine Stelle, welche die nüßlich�te im Staate

i�t, Wahrlich, Gei�tliche �ind Diener Gottes und bekleiden ein Amt,
das die Ver�öhnung mit Gott und mit dem Gewi��en predigt.
Sie, die einzigen, die zum Volk reden, wollen niht dur<h Redner-
kün�te den Gei�t des Volkes verblenden, nicht �eine Kraft unter-

drüd>en, ihn in ein politi�hes Ney ziehen, um ihn als Schlacht-
opfer der regierenden Herr�chaft auszuliefern, �ondern �ie wollen

ihn freimachen von dem Übergewichtder Sünde, ihn aufklären,
ihn erleuhten und ihm bei den vielen Zeitläuften eigenen Gräulen
das politi�he Übel erträgliGh machen. Und �o wie die Lehre,
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�o das Leben die�es Standes. Sein �chle<t und re<ter Anzug,
�ein Hauswe�en, alles und jedes giebt den e<hten wahren Ton
des Mittel�tandes an. Unter Predigerfrauen hab’ ih bis jetzt
noh die ein�ihtsvoll�ten des Ge�hlehts gefunden, und un�ere
Regine, wel< ein Weib, wel< eine Mutter, wel< eine Ge�ell-
�hafterin! — Jhr, die ihr das andere Ge�chleht in den Puppen-
ge�ell�chaften der Höfe �uht oder auh am Marzipan der weib-

lihen Empfindung ver�chleimt, kommt und �ehet ein Prediger-
weib in Denkart und Tracht, in Werken und Worten. — Der

Ehe�tand hat wahrli<h Empfehlung und Bei�piel in die�er leßten
betrübten Zeit nötig, und wo, Men�chenfreunde! werdet ihr beides

�o unverfäl�cht, �o paradie�i�<h rein finden als im Pfarrhau�e?
Wo i�t noh das patriarchali�he Leben �o rein und unbefle>t als

hier? Jmmer leugne ih nicht, daß �ih auh manche Tochter Lot's

nah der Stadt um�ehe, und �o hat das Ende vom Liede des �o
herrlihen Predigerromans, der Prie�ter von Wakefield, mir allemal

die�e fo natürlihe Mahlzeit verdorben: allein eine Shwalbe mat
�o wenig den Sommer, als zehn oder zwanzig. Ziehen Prediger-
häu�er ihre Söhne zu Predigern und ihre Töchter zu Prediger-
frauen auf, �o werden dergleichen Textfehler und Harmonie-
vergehungen wenig vorfallen. Jh wüßte, wenn ih Töchter hätte,
�ie nicht be��er zu verheiraten, als an Prediger, und meine Söhne
zu nichts Gott und der Natur Gemäßerem zu erziehen, als zu

Gei�tlichen.“
Über die Art der Einkün�te, welche die Gei�tlichen beziehen,

beruhigt Hippel. Niemand habe mehr An�prüche auf Staats-

einkünfte als gerade �ie, und die regierenden Herren nehmen
mit weit weniger An�tand als �ie. Und die Ge�chenke und freien
Gaben, auf die �ie gewie�en �eien, dürfen �ie niht quälen. „Chri�tus,
euer Vorgänger, aß auh bei Kirchenpatronen und Vornehmen.
Hier kommt es nur auf die Art an, wie ihr eu< nehmt. Wenn
euer Umgang den, der euch leiblih bewirtet, erbaut, �o gebt ihr
ihm lebendiges Brod und Wa��er des Lebens.“ Dann �childert
er die Vorteile, die der Gei�tlihe habe: die be�cheidene Stellung
wird nicht bemerkt, �ein Umgang i�t mit den �eligen Gei�tern der

Schrift�teller. „Die Gewohnheit, Kranke und Sterbende zu �ehen,
macht ihn mit den legten Lebensum�tänden �o bekannt, daß er

Leben und Tod zu würdigen lernt. Seine Kinder, die nur �einen
ehrlihen Namen zu erben finden, drü>en ihm gerührt die Augen
zu, ohne das Loos um �eine Kleider zu werfen. Prediger la��en
nur Bücher und Kinder nach, �agt ein altes Sprichwort, und kann

je eine be��ere Leichenrede auf die Gei�tlihen gehalten werden?

Wasi�t's denn, das man Be��eres nachla��en kann, als leibliche
und gei�tlihe Kinder? D ihr, die ihr die�en Spruch, dies wahre
Wort in Spott verkehrt, wi��et ihr wohl, was ihr tut? — Wahrlich,
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liebe Verwandte, ih kann meinen Fehler, den ih beging, von der

Theologie abzugehen, niht inbrün�tiger bedauern, als ih es durh
die�e Beichtandachtgethan. Und nun, meine Lieben, tut, wozu ih
euh vor dem Herrn ermahnt habe; habt nicht lieb die Welt und

was in der Welt i�t; denn �o jemand die Welt lieb hat, in dem

i�t nicht die Liebe des Vaters, das i�t die Liebe zur Men�chheit,
die Liebe zum Reih Gottes !“

Welch ein machtvolles Zeugnis über das Pfarrhaus D�t-
preußens aus dem Munde eines Mannes, welcher als großer
Humori�t, der er war, bei jeder Per�on und jedem Stande für
Ab�onderlichkeiten und Shwächen ein �charfes Auge hatte, welch
ein maßgebendes Urteil von dem hoch�tehenden Beamten, der auf
weiten Fußwanderungen, die �eine Pa��ion waren, eine große
Zahl von Pfarrhäu�ern be�ucht, der mit vielen o�tpreußi�chen
Gei�tlichen eng befreundet war und �ie genau in ihrem Werte
kannte. Niemand war �o wie er berufen, au< über die Pfarr-
frauen und ihr �tilles Walten in der Gemeinde zu urteilen wie

Hippel, der in �einer Mutter das Jdeal einer �olhen vor Augen
hatte. Wir erkennen aus �einen Schilderungen, daß no< lange
Jahrzehnte nah dem Regierungsantritt Friedrih des Großen es

in O�tpreußen f�o manches Pfarrhaus gab, welches, im ge�unden
Pietismus verharrend, der Mittelpunkt blieb für „die Stillen
im Lande“.

Kapitel V.

Das rationali�ti�cye Pfarrhaus.

ibt uns Hippel die wohltuende Schilderungeinespieti�ti�hen
o�tpreußi�chen Pfarrhau�es, �o zeichnetZimmermann 1784

mit wenigen Strichen das Jdyll des in Dürftigkeit, aber
voller Zufriedenheit lebenden rationali�ti�hen Pfarrers, wie er in

O�tpreußen in den lezten vier Jahrzehnten des achtzehntenJahr-
hunderts zahlreih vertreten war.

„Die Glü(f�eligkeit eines Landpredigers übertrifft jede andere

Glück�eligkeit, wenn er will. Solche Glü>liche gibt es in Hütten
von Holz und Lehm, wo man jedesmal in Gefahr i�t, �i< todt zu
�türzen, wann man eine Treppe hinuntergehen will, wo ein Mann,
der niht fünf Fuß hat, den Kopf an all den niedrigen Türbalken

�chlägt, wo man über den Mi�t ins Haus kommt, aus dem Stall
in die Studier�tube und dur die Rauchkammer zur Frau Pa�torin.
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Tro>kne Erb�en und rohe Schinken �ind Leckerbi��en für die�e
Patriarchen. Kein Fen�ter i�t diht und �ie verkälten �ih nie. Die

Frau Pa�torin lie�t keine Romane und ihre Nerven �ind �tark. Jhr
einziger Almanach i�t der Gartenkalender. Fli>en und Nähen i�t
die Wonne ihres Lebens und ihren Kopfpuß macht �ie �i< �elb�t.
Jhre einzige Liebe �ind ihre Kinder, jeder Verunglückte und ihr
Mann. Der Herr Pfarrer lehrt Tugend auf der Kanzel und dur<
�ein Leben. Alle �eine morali�chen Handlungen �ind immerwährende
Richtungen zu Gott. Chri�tus i�t �ein Fels, Vernunft bei Tage
�ein Führer und Glauben �ein Leit�tern bei der Naht. Von

Religionszänkereien weiß er nihts. Er denkt über alles billig und

mäßig. Beim Hagel freut er �ih, wenn fein Feld
am mei�ten

leidet. So lange der Bauer no<h einen Schinken hat, hungert
kein folher Pfarrer. Sein Beutel i�t oft leer und �ein Herz nie

. traurig und darum ift er glü>licher als ein König und ein Kon-

�i�torialrat in der Stadt.“
Es i�t ein be�chränktes Bild das des Pfarrers, der nur

Tugend lehrt, ohne die Quelle des neuen Lebens zu zeigen, das
der Pfarrerin, die zwi�hen Romanen und Gartenkalenderkein
drittes weiß. Es i�t ein demütigendes Bild das der Pfarrfamilie,
welche unwürdig wohnen muß und auf die Güte der Gemeinde-

glieder angewie�en i�t. Aber die fröhliche Zufriedenheit, die Bereit-

willigkeit, in neidlo�er Ent�agung für andere zu arbeiten und zu

opfern, blieb au< für das rationali�ti�he Pfarrhaus ein echt
hri�tliher Shmu>.

Wer kennt nicht die drei unvergleihlihen Schilderungen des

evangeli�hen Pfarrhau�es im achtzehnten Jahrhundert im Land-

prediger von Wakefield, in Goethes Dichtung und Wahrheit und
in der Lui�e von Voß. Zu den o�tpreußi�hen Verhältni��en
hat gerade das leßtgenannte idylli�he Epos die mei�ten Be-

ziehungen.
Dürftig geht es bei dem ehrwürdigen Pfarrer in Grünau

nicht zu, der nah dem Kaffee im Walde — als Zwi�chenmahlzeit—

Bahhkreb�e, kalte Kapaunen, Waffeln, Melonen und andere Ledler-=

bi��en mit gutem Appetit zu �i< nimmt. Von E��en und Trinken

handelt ein guter Teil des Gedichts, aber es �hweigt von der Arbeit.
Aus Schlafro> und Pantoffeln kommt der Pfarrer nur �elten
heraus. Die Tabakspfeife, die Für�orge für das Mittags�chläfchen
in kühler, fliegenfreier Stube �pielen eine große Rolle. Womit
er �ich die Liebe �einer Gemeinde verdient hat, die uns in lebendigen
Bildern vor Augen geführt wird, erfahren wir niht. Seine

Gur�orge für die Ob�t- und Baumzucht reiht dazu niht aus. Auch
der griehi�he Gei�t niht, in dem er lebt und atmet. Seinen
Bauern würde es unver�tändlih gewe�en �ein, daß er vor dem

Ein�chlafen niht. in der Bibel, �ondern im Homer lie�t.
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„Ein ländlicher Pfarrer verbauert,
Haftet am Kloß und vergeht in Nichtigkeitoder Erwerbs�ucht,
Wenn nicht griechi�her Gei�t ihn emporhebt aus der Entartung
Neueren Barbartums, wo Verdien�t i�t käufli<hund erblich,
Zur altedlen Würde der Men�chlichkeit: Gei�t des Homeros,
Welchen das Kind anhöret mit Lu�t und der Alte mit Andacht.“ .…..

„Weg unmännliche Klag' um den göttlichen, der wie die Sünder
Als Un�ündiger �tarb! Wer weint um des Sokrates Giftkelch?
Wer um die Flamme, aus welcher, ein Gott, auf�trahlte Herakles?
Soll an erhabenem Sinn ein Heid’ uns nehmen den Vorrang?
Weg ihr Martergebilde der Kreuzigung! Er, den des Todes
Bittere Schmach nicht beugte, der Held mit dem Siege3panier �chwebt
Freudig empor, daß wir �elber aus Staub nach�treben zum Äther.“

Derartig rationali�ti�he Pfarrer, denen das Geheimnis des

Kreuzes unaufge�chlo��en blieb, die ein durhaus men�chlih edles
und frommes Leben im Sinne des er�ten Artikels führten, gab
es in O�tpreußen au< auf dem Lande in großer Anzahl. Poe�ie
und Mu�ik, Anteil an den großen Jntere��en der Men�chheit, an

der gewaltig �ih regenden deut�chen Literatur bildeten den Haupt-
inhalt ihres gei�tigen Lebens. Mitten in der vollen Behaglichkeit
des eigenen Da�eins hatten �ie einen offenen Sinn für Freud
und Leid in der Gemetnde. Aufrihtig war ihr Streben, den
Leuten im Dorf „dur exemplari�he Moralität“ das Pfarrhaus
als ein Mu�ter vor Augen zu �tellen und ihnen das Leben, freilih
ohne erheblihe eigene An�trengung, angenehm zu machen. Jhr
Chri�tenglaube war nicht �o ermattet, daß das Gebet fehlte oder
die Verehrung des „un�ündigen göttlihen Fe�us“.

Aber der „Nüglichkeits-Prediger“, den Friedrih Nikolai in

�einem Sebaldus Nothanker vorführt, machte au< in O�tpreußen
�chnell Propaganda. „Er weiß den Bibeltext als ein un�chädliches
Hilfsmittel zu benugen, um nützlicheWahrheiten damit einzuprägen“
und i�t befli��en, den Bauern zu predigen, daß �ie früh auf�tehen,
ihr Vieh fleißig warten, ihren A>er und Garten aufs be�te bearbeiten

�ollten, alles in der ausdrü>lihen Ab�icht, daß �ie es �chnell zur
Wohlhabenheit bringen möchten.

Tat�ächlih wurden in der zweiten Hälfte des achtzehnten
Jahrhunderts fehr viele, ja die mei�ten Predigten ohne Verle�ung
eines bibli�hen Textes gehalten. Der Pfarrer M. in der Nähe
von Königsberg hat in einundzwanzig Predigten nur zweimal auf
einen Text Bezug genommen. Erpredigte nach den mir vorliegenden
Kirchenakten über folgende Themata:

1. Man �ollte �ih freuen, daß no< immer Gelegenheit �i findet,
zur Erkenntnis des Chri�tentums zu kommen.

2. Einerege Kinderwelt berechtigtzu �ehr erfreulihen Erwartungen.
3. Wir mü��en Sinn haben für Etwas (sic), wenn wir leiht,

gern und mit Erfolg arbeiten wollen.
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Mehr Bildung bringt keine Gefahr.
Wie �chwer es �ei, Kräfte des Gei�tes im Men�chen in Tätig-
keit zu �egen.
Gei�tesbildung allein i�t wahre Men�chenbildung.
Das dargebotene Gute muß mit Treue benußt werden, wenn

man niht deshalb verantwortlih werden will.

Ähnlichlauten die Themata �einer An�prachen bei den Kirchen-
vi�itationen, wie z. B.: „Glücklihe Erfolge hängen von mehreren
Um�tänden ab und bedürfen der tätigen Mitwirkung anderer“
oder „Es i�t eine Sache von allgemeiner Wichtigkeit, daß das

heranwach�ende Ge�hleht das werde, was es werden �olle.“
Der Landgei�tliche, der die�e Reden hielt, war Begründer und

verdien�tvoller Leiter eines der älte�ten Lehrer�eminare O�tpreußens
und �tand im Rufe einer be�onders reichen, wi��en�chaftlichen
Bildung. Aus �einen Aufzeihnungen, die er in vielen Faszikeln
hinterla��en hat, geht hervor, daß ihm alle Geheimni��e des Chri�ten-
tums, wie die Men�chwerdung des Erlö�ers, �ein Opfertod, �eine
Aufer�tehung, die neue Geburt aus dem Gei�te eine ungenießbare
Spei�e �chienen. Wenn er au< niht wie einige �einer Gei�tes-
gefährten auf Weihnacht von der Stallfütterung, auf Palm�onntag
wider den For�tfrevel, auf O�tern vom Nutzen des Frühauf�tehens,
auf Pfing�ten über den Wert ge�elliger Unterhaltung predigte, �o
pries er doch die dem Gotteskind nah des Herrn Wort von �elb�t
zufallenden Dinge als die notwendig�ten, ohne auf das Eine, was

not tut, zu dringen.
Sein Lieblingsbuch waren „die Beiträge zur Beruhigung und

Aufklärung über diejenigen Dinge, die dem Men�chen unangenehn
�ind oder �ein können“, in mehreren Bänden herausgegeben von dem

Prediger Samuel Fe�t in Hagen. Er benußte die Predigten des

General�uperintendenten Löfler in Gotha und des Abtes Jeru�alem
in Braun�chweig, �owie das umfangreihe Journal für Prediger.
Seiner Frauhatte er die „Nachrihten von dem Leben und Ende

gutge�innter Men�chen“ des Predigers Fedder�en zum Ge�chenk
gemacht, �einer Tochter den Theophron oder „Erfahrener Ratgeber
für die unerfahrene Jugend“ des Joachim Heinrich Kampe. Lebteres
Buch �chließt mit den Worten: „Alle obigen Klugheitsregeln ver-

einigen �ih in der einzigen allgemein �iheren ohne Ausnahme an-

wendbaren und ihre Befolger nie im Stiche la��enden Weisheits-
regel: „Tue reht und �cheue Niemand.“ Jn die�em Sate i�t
We�en und Jnhalt zahlreicher rationali�ti�her Bücher, die ih aus

�einem Be�iß vorfand, enthalten.
Vor mir liegt auf grünem Vüttenpapier das Tagebuch einer

o�tpreußi�hen Pfarrfrau, die ihre �ehr �{<weren Schi>k�alswege
ausführlih be�chreibt. Sie verlor ihren Mann, als ihr jüng�tes
Kind drei Monate alt war, und mußte mit ihren �e<s Kindern
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ein hartes �orgenreihes Leben führen. Aus allen ihren Worten

�pricht ein hoher, edler Sinn, der das Unvermeidliche mit �tiller
weibliher Würde trägt und in der vollen Aufopferung für die

Ihrigen etwas Selb�tver�tändliches �icht. Aber in dem umfangreichen
Schrift�tü>k ge�chieht niemals eines Bibelwortes Erwähnung, der

Name Chri�ti wird nie genannt, das Vertrauen auf die göttliche
Vor�ehung nur �elten zum Ausdru> gebraht. Jhr Vater, ein

hochange�ehener Pädagoge, hatte das Prinzip: Ein Mädchen braucht
niht viel zu lernen und merkte niht, wie �eine Tochter nah
Gei�tesbildung hungerte, die �ie dur<h das Le�en �{hwärmeri�cher
Romane in unge�under Wei�e zu befriedigen �uchte.

Jhr Gatte, der Ende des achtzehntenJahrhunderts �eine Feld-
prediger�telle mit einer Pfarre in O�tpreußen vertau�chte und als

Superintendent in Ra�tenburg �tarb, konnte den Wandsbe>er Boten

Matthias Klaudius mit �einer neuen Offenbarung niht aus�tehen.
Er verfaßte in �einem Liederbucheauf ihn eine Parodie: „Philatheleias
Nachriht von der neuen Aufklärung.“ Jn die�er wirft er dem

Dichter vor, daß er durh gefärbtes Glas �ehe und für �ein neues

Licht Hohlheit und Leere im Ver�tand fordere, und �ingt:

„Religion bleibt eine hehre Gabe,
Bleibt Himmelsbrot, an ihrer Lan,Geht man getro�t zum nahen Grabe
Und weiter fort ins be��’re Land.

Doch wi��et, daß �ie der nicht kennt,
Der eignes Denken von ihr trennt.
Und was3 man �agt vom neuen Licht,
Das i�}ein allerlieb�t Gedicht.“

An dem wi��en�haftlihen und gei�tigen Leben nahmen die

Gei�tlichen von der Mitte des achtzehntenJahrhunderts an regen Anteil.
Wenn wir die damaligen Zeit�chriften, wie z. B. das Preußi�che
Archiv, durch�ehen, �o finden wir viele Pfarrer als Mitarbeiter.
Sie be�chäftigten �ih gern mit der Ortsge�chihte ihrer Gemeinden
und nicht wenige hatten Lieblingsfäher, wie z. B. die Meteoro-

logie (Pfarrer Sommer in Thierenberg) oder die Phy�ik (Pfarrer
Donaleitis in Tollmingkehmen), in denen �ie Ausgezeichnetes
lei�teten. Der Kirchenrat Hennig war es, der 1785 das er�te
preußi�he Wörterbuh veröffentlichte, während ein anderer Gei�t-
licher die er�ten Regeln für die deut�che Recht�chreibung herausgab.
Die kirchenge�chihtlihen Arbeiten des Hofpredigers Arnold, die
im Laufe von 40 Jahren zu�ammenge�tellte Chronik �ämtlicher
preußi�chen Kirchen von dem General�uperintendenten Quandt �ind
hohge�häßte Werke und Fundgruben für den Hi�toriker. Der

leßtgenannte Gei�tlihe war der er�te Prä�ident der Königlichen
Deut�chen Ge�ell�chaft in Königsberg, die noh heute im höch�ten
An�ehen �teht.
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Freilich, niht viele Gei�tliche hatten Zeit zu wi��en�haftlicher
Betätigung. Denn des Pfarrers Studierzimmer war die Schreib-
�tube der Gemeinde. Hatte der Amtmann die armen Scharwerks-
bauern zu hart gedrü>t, �o mußte der Pfarrer den geplagten
Erbuntertanen Hilfe �chaffen. Er kam dadur< nicht �elten
in perfönlihe Verwi>lung mit den Amtsleuten und hatte
darunter �<hwer zu leiden. Da in den mei�ten Dörfern die
Bauern nicht �chreibkundig waren, mußte der Gei�tlihe die Ge-

meindeli�ten führen und der Schulze �ette �einen müh�am gekrigzelten
Namen darunter. Aber auh zu den großen Grundherren und
den adligen Ge�chlechtern �tand das Pfarrhaus zumei�t in den

be�ten Beziehungen. Wer die Taufeintragungen der Pfarrerkinder
lie�t, dem wird es auffallen, wie oft Mitglieder der adligen
Familien ihre Paten waren, wie oft wiederum Pfarrer und

Pfarrfrau ein Patenamt bei ho< und niedrig in der Gemeinde

übernahmen.
Daß der Pfarrer auf dem Lande und in der kleinen Stadt

�einen Söhnen den Schulunterricht erteilte, ver�tand �ih von �elb�t.
Vielfach bereitete er �ie direkt für die Univer�ität vor. Es war

nihts Seltenes, daß Pfarrer�öhne mit 15 bis 16 Jahren die Hoch-
{hule bezogen. Die�em Privatunterriht mit �einer liebevollen,
�org�amen Berück�ihtigung der Jndividualität �chreibt Felix Dahn
in �einem eingangs erwähnten Vortrage es zu, daß �o viele

Pfarrer�öhne zu hoher gei�tiger Entwickelung und zu leitenden

Stellungen in Staat und Kirche gelangten.
Der Pfarrer in Juditten, Gott�ched, hatte �einen Sohn

Johann Chri�toph allein dur< �einen Unterricht �o weit gebracht,
daß er im Alter von vierzehn Jahren (1714) auf die Albertina

aufgenommen wurde. Der Dichter weiß, wie E. Reichel in �einem
„Gott�ched“ erzählt, den väterlichen Unterricht niht hoh genug zu
rühmen. Der Vater lehrte niht nur, �ondern ver�tand auh „mit
liebenden Ge�chenken, mit Ver�prehen, Scherz und Lu�t“ des

Sohnes Neigungen zu lenken, „�o daß mir durch die väterliche
Klugheit die Arbeit ein Spiel ward“. Die Zucht des Vaters
war milde.

„Kinder nah Tyrannenart nur in Sklavenfurht zu �türzen,
I�t dein Werk wohl nie gewe�en:
Huld und Sanftmut war das Band,
De��en Zug ih mehr empfunden
Als die Strafe deiner Hand.“

So lautet die Stelle in einem Gedichte, das Gott�ched 1727

�einem Vater widmete. Auf �einem Schoße �itzend lernte er die

griehi�hen und lateini�chen Kla��iker „fern von allem Regelkram“
le�en und mit Begei�terung hebräi�he Studien treiben. Die

harafkterbildendeLebensführung des Vaters erbaute ihn fa�t mehr
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noh als fein Lehren im Tempel. „Alles, was ih bin und habe,
nennet �i<h dein Eigentum.“ Alle �eine Erfolge glaubte er der

vorbildlichen Treue des Vaters zu verdanken.

Sehr häufig empfingen auch die Söhne der adligen Häu�er ihren
ge�amten Unterricht im Pfarrhau�e. Denn die damaligen gelehrten
Schulen waren dünn ge�ät und �ehr �chwach mit Lehrkräften aus-

ge�tattet. Gerade dur<h die�e gemein�ame Kindererziehung wurde
das Verhältnis zwi�chen Gutsbe�igern und dem Pfarrhau�e ein

herzlihes und für beide Teile anregendes. Häufig hatte der alte

Pfarrer �einen Patron erzogen und duzte ihn. Mir liegt der

Brief einer Pfarrfrau vor, in welchem �ie den zwanzigjährigen
Grafen, der im Pfarrhau�e erzogen worden war, als „Mein
traut�tes Junghen“ anredet und ihn ermahnt, da er nun ein

Mann geworden �ei und �einem Könige dienen wolle, ihr, �einer
Pflegemutter, Ehre zu machen und ja niht wankelmütig zu werden.

Die�e enge Verbindung des Pfarrhau�es mit allen Ständen der

Gemeinde �ollte bei der Erhebung des preußi�hen Volkes zu den

Freiheitskriegen von der allergrößten Bedeutung werden.
Voneiner �ozialen Tätigkeit des Pfarrhau�es hören wir aus dem

achtzehntenJahrhundert außer der kirhlih geordneten Armenpflege
nicht viel. Friedrih der Große beauftragte die Gei�tlihen, die

Ob�tbaumzucht zu fördern und für den Seidenraupenbau Maul-
beerbäume auf den Kirchhöfenanzupflanzen. Noch liegen auf dem

Königl. Kon�i�torium Berichte der Gei�tlichen, die überein�timmend
ausfagen,daß es in O�tpreußen nicht möglich�ei, Seide zu �pinnen. —

Welch ein breiter Strom �ozialer Für�orge geht dagegen heute auf
alle Felder der innern Mi��ion aus dem Pfarrhau�e aus! Welche
Arbeit bereitet die Schriftenverteilung, die Wai�enpflege, der Raiffei�en-
verein, die Schiedsmannstätigkeit, die Frauenhilfe und die Arbeit
des Vaterländi�chen Frauenvereins, welche ohne die leitende Mithilfe
der Pfarrfrau undenkbar wäre. Auf keinem

Fenezeigt �ich der

Fort�chritt in der Arbeitskraft des Pfarrhau�es deutliher und

erfreulicher als auf dem der �ozialen Für�orge, welcher un�ere
Provinz in be�onderem Maße bedarf.



Kapitel VI.

Chriíftian Donaleitis*), Pfarrer în Tollming-
kehmen, der Nationaldichter der Litauer.

1714 —1780.

u Beginn des Jahres 1758 hatte der ru��i�he General

Fermor im königlihen Schlo��e zu Königsberg �ein
Quartier als Gouverneur von Preußen aufge�chlagen.

Er zwang die o�tpreußi�hen Behörden, der Kai�erin Eli�abeth den

Huldigungseid zu lei�ten, und befahl den Gei�tlichen der eroberten

Provinz, die religiö�en Fe�te der griechi�h-katholi�hen Kirche genau

zu berü�ichtigen.
Der Pfarrer der litaui�hen Gemeinde Tollmingkehmen,Chri�tian

Donaleitis, leitete bei dem Fe�te des Alexander Newski �eine
Predigt mit die�en Worten ein: „Mir i�t von der gegenwärtigen
hohen Obrigkeit befohlen worden, den St. Alexander Newski zu
prei�en. Er mag ein guter Mann gewe�en �ein, allein ih kenne

ihn niht, und ihr kennt ihn auh niht. Deshalb wollen wir die
Stelle der Heiligen Schrift 2. Tim. 4, 14 zum Texte für un�ere
heutige Betrachtung wählen: „Alexander der Schmied hat mir

viel Bö�es bewie�en; der Herr bezahle ihn nah �einen Werken.“

Die�e Art von Heiligenverehrung hätte dem evangeli�chen
Gei�tlihen übel bekommen können, war do< der Hofprediger
Arnold in Königsberg in eine peinlihe Unter�uhung geraten, weil
er am Geburtstage der ru��i�hen Kai�erin Micha 7, 8 an-

*) Quellen: 1. L, Pa��arge, Chri�tian Donaleitis. 2, Horn, Chri�tian
Donaleitis. 3. Altpreußi�he Monats�chrift: 1896 S. 18 u. S. 191; 1897
S, 277 bis 331, 409 bis 441; 1899 S. 305. 4. von Ha�enkamp: O�tpreußen
unter dem Doppelaar. 5. Ne��elmann: Litaui�che Dichtungen.
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führte: „Freue dih niht, meine Feindin, daß ih darniederliege,
ih werde wohl wieder aufkommen!“ Aber der �{hli<hte Land-

pfarrer blieb unbehelligt, er�tens weil er litaui�h gepredigt hatte,
und zweitens weil �eine Gemeinde mit aller Treue an ihm hing.
Klagte doh der dem Pfarrer feindlihe Amtmann, „daß die Leute
nur auf ihren Pfarrer hörten, und wenn der�elbe „Ja �age, ihm
au ein frohes „Ja‘ blindlings hinterher murmelten.“ Die große
Treue, mit der er �eines Amtes waltete, hinderte den genialen
Mann niht, in der Optik und Mechanik Mei�terhaftes, in der

Dichtkun�t aber Un�terbliches zu lei�ten.
Die litaui�he Sprache, welhe an Formvollkommenheitmit

der griechi�chen wetteifert, hat nur ein Nationalwerk aufzuwei�en :

„Die Jahreszeiten“, gedichtet von Chri�tian Donaleitis.

Als Sohn eines Freibauern gehörte Donaleitis dur �eine
Geburt dem litaui�hen Volke an. Zehn Jahre vor �einem
o�tpreußi�hen Landsmanne Kant wurde er am 1. Januar 1714

zu Lasdinehlen bei Gumbinnen geboren. Früh verlor er �einen
Vater, und �eine Mutter gab ihn zur Ausbildung nah Königs-
berg. „Als ein armer Student, der in der Kommunität �pei�te“,
bezog er die dortige Univer�ität. Kümmerlih mußte er �ih durch-
�chlagen. Wie er �elb�t erzählt, i�t er einmal, von Hunger ent-

kräftet, ohnmächtigzu�ammenge�unken. Durch unermüdlichen Fleiß
brachte es der Bauern�ohn in �e<s Sprachen zu �olcher Fertigkeit,
daß er in jeder der�elben Dichtungen verfa��en konnte. Nach
fünfjährigem Studium nahm er eine Hauslehrer�telle an, bis er

1740 als Rektor nah Stallupönen kam, wo er drei Jahre darauf

erbCoralion
in das Pfarramt zu Tollmingkehmenim Krei�e Goldap

erhielt.

Bald nah �einer Ordination heiratete er die Tochter des

Stadtrichters Olefant in Goldap. Die Ehe war eine glü>liche,
obwohl �ie mit Kindern nicht ge�egnet war.

Doch be��er als aus die�en Angaben lernen wir Donaleitis
aus �einen „Jahreszeiten“ kennen. Er hatte nie die Herausgabe
�einer Dichtungen ins Auge gefaßt. Er�t zwanzig Jahre nah
�einem Tode wurden �ie von einem �einer Freunde, der �ie in dem

Nachla��e gefunden hatte, dem Dru> übergeben.
In dem Pfarrgarten, den Donaleitis mit den erle�en�ten

Fruchtbäumen ausge�tattet hatte, las er �einen Amtsbrüdern hin
und wieder ein Jdyll*) vor. Sein Vortrag war ergreifend. Unwill-

kürlih �prachen die Zuhörer ihm einzelne Ver�e nah. Seine

Dichtungen �ind wirklihe Jdylle, das heißt Bildchen aus dem
Natur- und Bauernleben �einer engeren Heimat, mit wohltuender

*) Seine er�ten Dichtungen, zu denen ihn das Volkslied �einer Heimat
anregte, waren Fabeln in heiterem Tone.

gh
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Treue der Zeichnung, die, frei von unge�under Sentimentalität,
das Leben �childern, wie es i�t.

Keiner hat die litaui�he Volks�eele in ihren geheim�ten
Regungen fo wunderbar fein erfaßt wie un�er Dichter. Keiner

hat es wie er ver�tanden, den Sinn für einfahe Häuslichkeit und

gemütvolles Familienleben, für geduldiges Ausharren in der harten
Fronarbeit der Leibeigen�chaft in Bildern von �ol hervorragender
Wirklichkeit darzu�tellen wie er. Was Goethe von demlitaui�chen
Volksliede �agt — „das Gemüt �{hwebt elegi�h über dem eng�ten
Raum“ —, das gilt au< von dem Werke des einzigen Kun�t-
dichters der Litauer.

Hören wir nun den Dichter, wie er Winter und Frühling
in �einen „Jahreszeiten“ �childert: *)

„Ach, wo �eid ihr geblieben, ihr heiteren Tage des Frühlings,
Als wir zum er�tenmal, von neuem öffnend die Fen�ter,
Uns an den wärmenden Strahlen der lieben Sonne erfreuten ?

Schön wie ein herrlicher Traum, den wir im Schlafe geträumet,
Des, �obald wir erwacht, wir kurz und flüchtig gedenken,
Al�o ver�chwand nur zu bald mit dem Sommer die flüchtige Freude.
Sehet, des Winters Zorn, wild drohend, kehret uns wieder
Und mit ge�träubtem Haar herfleuht, uns zu �chre>en, der Nordwind.

Seht, wie überall �hon auf den Teichen �ih Fen�terlein bilden,
Wie wenn �on�ten des Gla�ers Hand ein�eyet die Rauten.

Auch der Fi�che Revier, wo die Frö�he den Sommer gefeiert,
Deckt �ih mit einem Panzer zum Schuß vor dem Zorne des Winters;
Bannt er doch jegliches Leben zum tiefen Schlaf in das Dunkel.
Über die Felder fährt mit greulihem Schre>ken der Nordwind,
Al�o daß ra�h zu�ammen �ih ziehn die Sümpfe und Pfüßen
Und die Löcher im Weg aufhören zu �prigen und �chlürfen.
Rollt auf dem Wege der �chütternde Wagen mit tanzenden Rädern,
Dröhnt der gefrorene Boden wie eine ge�pannete Trommel,
So daß ihr lautes Getö�e noh weithin im Kopfe uns nachhallt.“

Eben�o an�chaulih malt Donaleitis den Einzug des Frühlings:

„Wiederum �tieg die Sonne herauf und we>te die Welt auf,
Lachte der Werke des kalten Winters und warf �ie in Trümmer.

Leicht mit dem Ei�e zerrann, was der Fro�t phanta�ti�h erbaute,
Und der �häumende Schnee verwandelte rings in ein Nichts �ich.
Alles, was weinend er�tarb in des Herb�tes �tarrendem Wehen,
Alles, was tief ver�te>t in den Teichen den Winter verbrachte,
Oder was unter den Stümpfen des Waldes den Winter ver�chlafen,
Alles das kroh in Scharen heraus, zu begrüßen den Frühling.“

Dem Leben und Treiben der Vögel hat Donaleitis �ein
be�onderes Jntere��e zugewandt, und wohl kein Dichter hat �eit
dem Griehen Ari�tophanes die Nachtigall �o herrlih be�ungen
wie un�er litaui�her Pfarrer. Jhren Ge�ang ahmt er in litaui�chen
Ver�en nah und einen Amtsbruder bittet er: „Schreibe mir, wie

*) Die Über�epung i�t von L. Pa��arge.
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Eure Nachtigall heuer ge�ungen hat; wie die un�rige �ang, habe
ih �hon früher ge�chrieben.“

„Schwalben erhoben �i<h hoch in die Luft mit leihtem Gefieder,
Scho��en wie Kugeln in �cherzendem Spiel weithin dur< den Äther,
Hielten d'rauf ihr �hli<htes Mahl ohn' le>ere Zutat,
Und, nachdem �ie ge)pei�t, erzählten ge�hwätig �ie Märchen.
Aber die Nachtigall, welche bi3her �ih heimlih verborgen,
Wartete �chlau, bis ein jedes mit �einem Liede zu Ende.

Aber, �o �age uns doch, warum ver�te>k� du dih immer,
Künde�t dein lieblihes Lied mit des Abends Graun und der Nacht er�t?

Frei�tdoch die ganze Welt, der vornehme Herr und der Bauer,
inder im Hemd und der hü�telnde Greis, der wanket am Stabe,

Kurz jedweder, wer immer es �ei, dein herrliches Singen,
Wenn du die Wunderwei�en der Nachtigall�timmen uns vorträg�t,
Mü��en ver�tummen vor dir die Töne der Orgel und Cymbel,
Geigen- und Harfenklang vergeht in �tummer Be�chämung.
Wenn in der Dämmerung du ver�te>kt zu �cherzen beginn�t,
Und wir müde und matt von der Arbeit �inken aufs Lager,
Läßt, einer Königin gleich, du unter den anderen Vögeln
Höher zur Anmut �tets er�challen und �teigen dein Lu�tlied.
Aber erbli>en wir dih im häuslichen Untergewande,
Schein�t du ein Sperling bloß, ein bäuri�h gekleideterLandmann,
Denn du ver�hmäh�t den Shmu> und die Kleider der vornehmen Leute.

Mag�t niht den glänzenden Shmu>, niht den Turban gnädiger Frauen,
Sondern du �ing�t, wie die Bäuerin �ingt, die froh zum Be�uch fährt.“

Ein kö�tlihes Bei�piel von ge�undem Realismus gibt uns

die Schilderung einer litaui�hen Hochzeit in den „Gaben des

Herb�tes".
Als das Fe�t �i< dem Ende zuneigt, er�cheinen plöglih in

dem Hochzeitshau�e zwei ungebeteneGä�te, die gefürchtetenNachbarn
„Slunkius“ und „Peleda“. Der Hauswirt wei�t die Unholde mit

vorwurfsvollen Worten hinaus, hat aber kein Glü>k bei dem

„verächtlihen Paare“, das �einen Anteil von den Spei�en und
Getränken drohend verlangt.

„Drob er�chraken denn auch die ehrbaren anderen Gä�te,
Al�o, daß �ie niht weiter den Tabak zu rauchen vermochten,
Sondern vor jähem Schre> aus den Händen die Pfeifen verloren.

Auch die Spielleute, gar nicht gewärtig der plößlihen Störung,
Krochenunter die Bank vor Ang�t mit dem gellenden Spielwerk.
Alle aber, die eben noch fröhlih tanzten und jauchzten,
Endigten ihre Lu�t und hörten mit Tanz und Gebrüll auf,
Und die Ge�präche von Wölfen und Bären �owie von den Och�en
Nahmen ob �olchen Greuls ein unerwartetes Ende.
Alle die Gä�te nun kraßten verlegen und �{hweigend den Kopf ih,
Wußten niht aus noh ein und wie zu begegnen der Störung,
Bis Enskys3, ganz Zorn, einen birkenen Knüttel ergreifend,
Tüchtig den Rüden zerdro�h dem Slunkius �amt dem Peleda,
Beide am Schopfe ergriff und hinaus �ie warf au3 dem Hau�e.“

Die�en Vorfall benutzt der Dichter, um Bauern und Herren
die bö�en Folgen der Völlerei, „die das fröhlicheFe�t entwürdigt“,
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vor Augen zu �tellen. Er i�t nah oben wie na< unten von dem

größten Freimut. Sehr �treng dachte er über das gei�tliche
Dekorum. „Zu meiner Zeit verfiel die Gott�eligkeit in der Art,
daß �elb�t Prediger ohne Scheu um Geld lombrierten und das

Diebesgeld in die Ta�che �te>ten“ (1763).
Auch klagt er bitter über die zunehmendeGottlo�igkeit der

be�ißenden Stände. „Zu meiner Zeit nahm �chon die Freigei�terei
in

greußenfehr überhand. Alles, was groß und vornehm �ein
wollte, ging �elten in die Kirhe und zum Abendmahl.“

Wiederholt ermahnt er die Reichen, die �höne Sitte des

Ti�chgebets nicht zu verahten. So läßt er den Schulzen Prizkus
von einem Ga�tmahl im ober�ten Rat zu Königsberg erzählen,
dem er zufällig beiwohnte:

„Jh die �hwieligen Hände, wie �ih's gebühret, nun faltend,
Warte auf ein Gebet, das Vaterun�er der Herren.
Warten konnt’ ih, nun ja! Schon eilen �ie alle zu Ti�che,
Ohne zu beten, des Schöpfers verge��end, greiftman zu dem Löffel,
Und bei leerem Ge�hwähy füllt man den ‘Mund�i�ih mit Spei�en.
J�}�t es Euh Schande denn �chon, die Händ’ andächtig zu falten
Und zum Himmel zu �haun, bevor Jhr mit Braten Euch füllet ?
WVir ba�t�ohligen Armen, im Fro�t er�tarrende Bauern,
Hierher ge�toßen und dorthin, viel Not erduldend und Elend,
Haben o�t tro>kene Kru�ten bloß, den Leib uns zu �ätt'gen,
Nichts als erbärmliches Tafelbier,das Herz uns zu laben,
Aber auch dafür danken wir Gott tagtäglich von Herzen.“

Nicht genug kann der Dichter den Segen und die Ehre der

ge�und erhaltenden Arbeit prei�en:
„Sicher ein kräftiger Leib, der tanzend ergreifet die Arbeit,
Jt das größte und teuer�te Gut, das Gott uns verleihet.
Einer, der hier auf Erden �ih müht und �orgend �ih abquält,
Doch �ein dürftiges Mahl mit Lu�t und Freude verzehret,
Der, wenn er �att �ich gege��en

und Gott von Herzen gedankt hat,
Fri�ch und ge�und und �tark �ein Lager zum Schlafen be�teiget,
Der kommt jenem zuvor, der tägli<h prächtig gekleidet,
Aber mit Seufzen bloß und krank ergreifet den Löffel.
Warum peinigen doh Krankheiten al�o die Herren,
Warum rafft vor der Zeit �o viele ha�tig der Tod hin?
Darum, weil �ie verlahen der Bauern täglihe Arbeit.
Aber wir, in den Städten für nichts geahtete Bauern,
Die wir �aure Milch nur genießen und Molken, wir �pringen
Immer behend, wie's Bur�chen geziemt, zur heilenden Arbeit.“

Den fleißigen Bäuerinnen bringt Donaleitis ein |{<hönes
„Ehret die Frauen“ in die�en Worten:

„Euch i�t's Ehre, wenn ra�ch �ichdrehend �{hnurret das Spinnrad,
Wenn es hurtig den Fla<hs und die Heed ab�pinnet vom Roden;
Euch i�t's Ehre, wenn laut noh im Frühjahr klappert der Web�tuhl
Und mit dem Spulchen tanzend das Weber�chiffhen dahinfährt;
Euch i�t's Ehre, wenn dann Eure feine, fertige Leinwand

Hell auf den blumigen Wie�en erglänzt wie blendender Lenz�chnee.“
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Dbwohl der Dichter von �hwacher Leibesbe�chaffenheit war,

be�chäftigte er �ih gern mit mechani�chen Arbeiten, die an den

Körper erheblihe Anforderungen �tellten. So hatte er es im

Verfertigen mu�ikali�her Jn�trumente zur Mei�ter�haft gebracht.
Er baute eigenhändig ein Fortepiano, das zweite die�er Art in

Preußen. Das er�te hatte �ein Bruder Friedrih gearbeitet, der

Mechanikus und Goldarbeiter in Königsberg war. Mehrere �einer
Gedichte hatte Donaleitis komponiert und trug �ie �einen Gä�ten
vor, „wobei er �elb�t �eine alten Dhren erfreute“. „Mein Tempe-
rament war natürlih munter, und ih konnte auf meinem Flügel
und Fortepiano �ingen und �pielen.“

Nicht minder groß war �eine Ge�chi>lichkeit im Schleifen
opti�her Glä�er. Die Barometer und Thermometer, die er fertigte,
machten �einen Namen �chon zu der Zeit berühmt, als man von

�einen Dichtungen noh nichts wußte.
„Ach, wenn ih no< Barometers machen könnte, wie gerne

wollte ih damit dienen,” �chreibt ex im Jahre 1776 an einen

Freund, „aber aus meiner Kalligraphie wird �i<h deutlich zeigen,
wie es mit meiner dur viele mechani�che Arbeiten gemißbrauhhten
Hand nun be�tellet �ei. — O mihi praeteritos referat si Juppiter annos.“

Da er „wegen �einer Heftigkeit im Studieren hypochondri�ch
geworden war“ und �ih wegen der Zukunft �einer Gattin beun-

ruhigte, erbaute er aus eigenen Mitteln ein Witwenhaus und

�chenkte es der Gemeinde.

Öfters redet Donaleitis in den kirhlihen Regi�tern �einen
Nachfolger an, den er �ih als jungen, etwas eigen�innigen Mann

vor�tellt. Mi successor! Laß doch deine Söhne, wenn du welche
ha�t und der Theologie widmen will�t, litaui�h lernen, damit �ic
der Gemeinde in Litauen ordentlih vor�tehen können. Jch hatte
einen Präzentor, der verlaht wurde, wenn er predigte. (Tauf-
bu<h 1749.) Einen gut litaui�<h �prehenden Kandidaten bat er

in einem Briefe, ja niht in deut�he Gemeinden zu gehen, denn

�olhe Männer wären rar und würden gebraucht wie das liebe Brot.

Troy �einer er�taunlichen Viel�eitigkeit war ex �einer Gemeinde
ein treuer Hirte, der, um ein Kindlein in der Wildnis zu taufen,
einen Weg von vielen Meilen zu Fuß zurücklegte. Jn den �hweren
Zeiten des Siebenjährigen Krieges konnte er �i< in der Seel�orge
niht genug tun. Er erhielt �eine Gemeinde troy aller ru��i�chen
Gewaltmaßregeln in treuer Anhänglichkeitzu Friedrih dem Großen.

Donaleitis �tarb im Alter von �e<sund�e<zig Jahren am

18. Februar 1780.

Ein bedeutender Sprachfor�cher �agt von ihm: „Hätte Dona-
leitis in einer der großen Kultur�prachen ge�chrieben, �o würde er

in der Reihe der großen Dichter als einer der er�ten allgemein
anerkannt �ein.“
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Es mag in die�en Worten eine Über�häßzungdes Dichters
enthalten �ein. Jedenfalls hat der geniale Pfarrer in der litaui�chen
Sprache, die in Bildung und Klang der homeri�chen nahe verwandt

i�t, ein aus der Heimaterde ent�pro��enes kla��i�hes Nationalwerk

ge�chaffen, das leben wird, wenn auh die Sprache einmal zu den
toten gehören wird.

Kapitel VII.

Das oftpreußi�che Pfarrhaus in der Zeit der

ru��i�chen Inva�ion 1757—1762.

eder bei den Tartareneinfällen im Jahre 1656 noch in

der Franzo�enzeit hat O�tpreußen von feindlihen Truppen
�oviel zu leiden gehabt als in den Jahren 1757—58

von den Ko�aken und Kalmüd>ken. Gegen keinen Stand richtete
�ih die Grau�amkeit die�er Horden mit �olher Regelmäßigkeit wie

gegen die evangeli�chen Gei�tlihen. Wie aus der „Chronik der
Stadt Goldapp“ von Schröder hervorgeht, war die Ur�ache hierfür
niht aus�chließli<h eine Wirkung des von den Popenentflammten
religiö�en Fanatismus; es wirkte vielmehr die im ru��i�hen Volk
verbreitete irrtümliche Vor�tellungvon der großen Wohlhabenheit
der preußi�chen Landpfarrer dazu mit. Überall wurden die Pfarr-
häu�er das er�te Ziel der Plünderer. Die auf dem Rüdzug
befindliche ruf�i�he Armee machte alle Stätten, die �ie berührte,
voll�tändig kahl. Grauenerregend �ind die Exze��e, welche �ie an

Wehrlo�en verübte. Mag die von Profe��or Bok in �einem Tage-
buch gegebenehaar�träubende Schilderung die�er empörenden Greuel-
taten auh zum Teil übertrieben �ein, �o i�t es dur<hAugenzeugen
bewie�en, daß die Ko�aken einem kleinen Mädchen mit glühenden
Bolzen die Hände bis auf die Knochendurhbrannten, daß �ie einen
alten Schmied in na>tem

Bu
über loderndes Feuer hielten.

Die Gei�tlichen hörten, daß ihr Amtsbruder Pfarrer Schwenner
in Wilki�hken von den Ko�aken auf glühenden Kohlen halb
gerö�tet, von den Kalmü>ken befreit und nah Til�it gebracht �ei,
wo er unter den furchtbar�tenQualen �tarb. Sie hörten, daß die

ländlichen Kirchen in Pla�chken, Koadjuthen, Heydekrug,Wilki�chken,
Piktupönen geplündert und zer�tört �eien, aber �ie dachten nicht
daran, ihre Gemeinden zu verla��en, obwohl �i< ein Teil ihrer
Mitgliederin die Wälder geflüchtethatte.

Jn Goldap wurde der Pfarrer Gloger, ein Siebenziger, ausge-
plündert und dann, um no< mehr Geld von ihm zu erpre��en, aufs
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ärg�te gemißhandelt, �o daß ihn infolge der Ang�t und Aufregung
ein S(laganfall traf, der aber nicht tödlih war. Eben�o fielen der

Pfarrer We��el in Prökuls und der Erzprie�ter Lindenau in Ragnit
be�tiali�hen Mißhandlungen zum Opfer. Letterem �ind hinter dem

Altar �einer Kirche Hände und Füße abgehauen und �ein Leichnam
wurde mit dem Gottesghau�e verbrannt. Die fal�che Nachricht, er hätte
die preußi�chen Hu�aren herbeigerufen, genügte, um ihn den furht-
bar�ten Torturen preiszugeben. Gleichwohl be�aß der Pfarrer
Klemm in Willuhnen, nahe bei Ragnit, den Heldenmut, der mord-

lu�tigen Ko�akenhorde, die �ein Kirchdorf heim�uchte, entgegen zu
gehen. Er behandelte die wilden Gä�te mit �oviel Gei�tesgegenwart
und p�ychologi�chem Takt, mit �ol< unverzagtem Humor, daß es

ihm gelang, den Ort und die Umgegend von Plünderung und

Gewalttat zu ver�chonen.*)
Das Dorf Wi�chwill war von den Ru��en geplündert und

niedergebrannt, die Bewohner auf das jen�eitige Memelufer oder
in die nahen Wälder geflüchtet. Als die leßteren na< dem

Abzug des Feindes �i<h wieder einfanden, wagten �ie aus Furcht
vor der möglihen Wiederkehr der Ru��en niht, ihre in Trümmer

liegenden Häu�er wieder aufzubauen. Nur der Krugwirt Nit�ch
errichtete aus verkohlten Brettern und Stroh eine elende Hütte
neben dem Brunnen am Pfarrwitwengarten. Der Pfarrer, welcher
nah Trappönen geflüchtet war, kehrte, �o oft er Sonntags zum
Kirchendien�t in die�e Wü�tenei kam, bei ihm ein. Wie groß die

Not in jener Gegend gewe�en �ein muß, geht daraus hervor, daß
der Gei�tliche bei �einer Rü>kehr aus der Kirche, jedes Mal ein

Stück Brot aus der Ta�che ziehend, zu der Wirtin �agte: „Frau
Nachbarin, ein Stü>chen Brot habe ih mir mitgebracht, ein wenig
Ko�t werden Sie wohl übrig haben.“

Am tragi�ch�ten aber war das Schi>�al der Stadt Ragnit,
welche niht weniger als �e<hzigStunden der Mordlu�t plündernder
Feinde ausge�eßt war. Es gab auch niht einen unter der ge�amten
Einwohner�chaft, welchen man nicht �einer legten Hülle beraubte,
�elb�t die Bewohner des Spitals wurden ihrer Lumpen entkleidet.
Die wehrlo�e Bevölkerung, aus ihren brennenden Wohnungen
vertrieben, �tand na>t im Ange�ihte des Himmels. Man denke

�ih eine ganze Stadtbevölkerung, blutend hin�inkend unter dem

Kant�chuh und dem Säbel entmen�hter Würger, bebend unter dem

Schauer der Todesang�t, dazwi�chen das wilde Ge�chrei ihrer
drohenden Peiniger in ihren phanta�ti�hen grimmigen Ge�talten,
die�es alles beleuhtet von der pra��elnd zum Himmel empor-

züngelnden Flamme! Zwei Drittel der Stadt lag in Schutt und

A�che. Da war es begreiflih, daß alle Bürger, die es vermochten,

*) Neue Preuß. Provinzialblätter III], S. 363 ��.
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wenn auh mit äußer�ter Lebensgefahr, �i< dur<h die Flut den

Händen der Würger entzogen. Es möge der amtlihe Bericht eines

Augenzeugen über die Schi>k�ale des litaui�hen Pfarrers Ern�t
Gottlieb Schimmelpfennig in Ragnit folgen, wie er in den Bei-

trägen zur Kunde Preußens T S. 128 �. verzeichnet i�t.
„Jm Jahre 1757 den 24. September zogen �i<h die trüben

Wolken des Unglü>s über Nagnit zu�ammen. Schon Vormittags
um 9 Uhr fingen die Preußi�chen Hu�aren an, mit den Co�aken
gegeneinander zu �chießen, doh waren von beiden Teilen nicht
viele. Nachmittags aber kam von der niht weit davon �tehenden
Armee eine an�ehnliche Zahl Truppen, die �ih zur Seite der Stadt

Ragnit vorbei zogen. Die Preußi�hen Hu�aren jagten durch die
Stadt und �ezten �i< auf das Kornfeld gegen Tußainen gelegen.
Es dauerte etwa eine Stunde, daß �ie gegen einander feuerten,
während der Zeit ritten �hon einige Co�aken in Ragnit herum
und forderten Geld. Pfarrer Schimmelpfennig hatte einen Schug-
brief und da ihm ver�ihert worden war, daß die Co�aken vor dem

gei�tlichen Stande Ehrfurcht hätten, warf er �i< in �eine Amts-

kleidung und zeigte �einen Schugbrief zween Co�aken, die vor �einer
Türe hielten. Der eine bü>kte �ich gegen das Siegel, der andere
aber nahm den Brief an �i< und gab den�elbigen au< niht eher
zurü>, bis er jedem von ihnen einen Rubel reicht, da �ie ihn dann
mit der Ver�icherung verla��en, daß niemand ihm weiter etwas

abfordern würde. Unterdes hatten �ih die Preußi�chen Hu�aren
bis an das Dorf Leidi�chken zurü>gezogen, Schimmelpfennig aber

be�uchte �einen Freund, den Erzprie�ter Lindenau, welcher ihm er-

zählte, daß ihm bereits ein Co�ak die Flinte auf die Bru�t ge�eßt
und Geld abgefordert hätte.

Noch �aßen �ie eine Weile in Ge�ell�haft des Amtsrats

Donalitius zu�ammen und teilten �ich ihre Empfindungen der Furcht
und Hoffnung mit. Die Zeit zum Abende��en kam heran, zu welhem
ihn �ein Freund Lindenau dringend einlud. Allein �ein Herz i�t
zu beklemmt, er nimmt al�o rührenden Ab�chied, als ahnte ihm,
daß �ie �ih niht wieder �ehen würden.

Als ex in �ein Haus eintrat, �ammelte er die Seinigen zum
Gebet und �ang mit ihnen: „Wend ab deinen Zorn, o lieber

Herr in Gnaden.“ Kaum i�t die�es aber ‘ge�chehen, �o ent�teht
�hon das Gerücht, daß an dem Markte der Stadt bereits eine

gewalt�ame Plünderung ihren Anfang nehme. Alle Türen des

Hau�es werden nun verriegelt und ein jeder erwartet mit Zittern,
was weiter ge�hehen würde. Sieben Co�aken �chlagen bald darauf
an die Vordertüre. Durch ihr heftiges Ge�chrei er�chre>t, geht
Schimmelpfennig mit �einem Sohne hinaus, �ie �pringen über den

Dielenzaun auf den Kirchhof und von dort in den Garten, wo �ie
�ih im Strauch und Gras verbergen. Hier hören �ie das Jammer-



43

ge�chrei der Einwohner, denen die Feinde die Piken und Pi�tolen
auf die Bru�t �ezen und alle Kleider, ja �ogar das Hemde abfordern.
Schimmelpfennig �ah, wie ein Mädchen aus gutem Stande ganz
ausgezogen wurde, und �prang über den Zaun. Als er aber ungefähr
dreißig Schritte gelaufen war, kam ihm ein Co�ak entgegen, �ette
ihm die Pike auf die Bru�t und forderte Geld von ihm. Er gab
ihm hin, was er in der Ta�che hatte, hierauf verlangte er den

RNo>,die Schuhe, das Bru�ttuh, welches alles er in Ge�chwindig-
keit auszog und ihm hingab. Als er aber au< das Hemde ver-

langte, und diefer ihn demütig bat, �olches zu la��en, �chlug der

Co�ak mit dem Kant�chuk �o �ehr auf ihn los, daß die�er fa�t aller

Sinne beraubt wurde. Dennoch �prang er in der Betäubung weg
in den nahe anliegenden Teich, in welhem er bis an den Hals
im Wa��er �tand und den Kopf unter die Sträucher verbarg, mit
denen der Teich umher bewach�en wax. Hier glaubte er bald

�terben zu mü��en, indem er bereits vieles Wa��er ver�hlu>t, auh
zu erfrieren befürhten mußte. Eben um die Zeit ward auch ein

Maurerge�ell in den Teich ge�prengt, ein Kalmu> �<hoß einen

Pfeilnach ihm, traf ihn aber niht. Zehn andere Co�aken und

Kalmu>en ritten am Rande des Teiches umher, die�e aber hatten
ihre Köpfe unbeweglih im Strauche verborgen, �o daß jene �ie
niht �ehen konnten und unwillig wegritten. Eine Stunde lang
blieben �ie in die�er erbärmlichen Stellung, da aber der Pfarrer
�eine Glieder �hon fa�t er�tarrt fühlte, kro<h er heraus und ging,
um �ih zu wärmen, an �eine Scheune, die noh in vollen Flammen
�tand, da unterde��en die Widdem �hon zu einem A�chenhaufen
geworden. Die brennende Scheune war eine wahre Linderung
für ihn, da er vor Kälte beinahe umzukommen fürchtete. Er fand
hier eine große Menge von Einwohnern, junge und alte, die am

Feuer eine gleihe Erqui>kung �uchten. Einige waren halb na>t,
andere mit Lumpen behängt und alle �o ent�tellt, daß man Mühe
hatte, �ie zu erkennen. Einige weinten laut und rangen die Hände,
andern aber ver�hloß der Schmerz die Lippen und �ie �ahen �tumm
ins Feuer. Gleichgültig �ah auh hier Pfarrer Schimmelpfennig
�eine Kut�chen, Wagen, Getreide u. a. zu A�che werden, nur �ehn-
�u<htsvoll �ah er �i< na< �einen Kindern um, die �ih denn auh
nach vergeblihem Suchen �ämtlih einfanden. Sie hatten �ich fa�t
�ämtlih in Lumpen gehüllt — doch war der Vater froh, �ie wieder-

zu�ehen, drü>te �ie voll Jubrun�t an �eine Bru�t, weinte dann mit

ihnen und trö�tete �ie, �o gut er vermohte. Unge�tört �aß nun

die Ge�ell�chaft am Feuer bis an den Morgen.
Kaum aber brach der Tag an, �o fanden �ie auch neue Leiden. Die

Co�aken kamen von allen Seiten her und �prengten die Unglü>lichen
auseinander. Der Pfarrer verlor alle Kinder aus den Augen. Nur

�ein alter Knecht zögerte zu entfliehen und ward mit einem Pfeil dur
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beide Beine ge�cho��en. Der Kalmu> aber, der die�es getan, zwang �ogar
den Unglü>lichen, daß er den Pfeil �elb�t ausgziehenund ihm zurü-
geben mußte. Unglaublih groß war �ein Schmerz, dennoch aber
war die Wunde nicht tödlih und er genas, ohne einen Wundarzt
zu gebrauhen. Um 10 Uhr vormittags fand �i<h au< �ein Sohn
wieder ein, dem ein Co�ak den Säbel an den Hals ge�eßt und den

Kopf hatte abhauen wollen, davon aber dur<h einen Kalmu>en noh
zurü>gehalten war. Lettere bezeigten�ih durchgängigviel men�chlicher
und mitleidiger und hinderten die Co�aken an mancher Grau�amkeit.

Von hier lief nun der Vater mit �einem Sohne zur Brand-

�tätte des Kantor Ro�enbaum, wo�elb�t er die�en mit fünfzig
anderen zerlumpten Flüchtlingen traf. Die Feinde ri��en allen
die weißen Hemden vom Leibe. Die�es zu verhüten hatte der

Pfarrer �ein Hemd dur< Schlamm und Kot �hwarz gemaht. Um

die�e Zeit �ah der unglü>liche Vater �eine älte�te Tochter durch die

Co�aken wegführen, eilig�t lief er al�o nach, �ie zu retten. Sie
aber hatte Gei�tesgegenwart genug, um den Co�aken eine Stelle

zu zeigen, wo nah ihrer Angabe Geld vergraben wäre. Die�e
fingen �hnell zu graben an, und das Mädchen konnte eilig�t ent-

fliehen. Der Vater lief mit ihr in den Heilsberg�hen Garten,
bis er einen Haufen Bürger und Bauern an einem Zaun in

ziemlicher Nuhe �ißend fand. Hier lag ein altes Unterbett. Auf
die�es �ank er zu Tode er�chöpft nieder und �chlief eine halbe Stunde.
An den �chlafenden ru��i�hen Vorpo�ten ging der Pfarrer dann
mit vierzig Bürgern vorüber nah dem Dorf Palentinen. Hier
�chenkte ein Bauer dem na>ten Pfarrer einen Kittel, worauf die

Flüchtlinge nah Tit�chken weiter zogen. Dort kamen �ie des Nachts
um 12 Uhr an ganz ermüdet, von Hunger und Dur�t er�chöpft,
und mußten ohne Nahrung zu finden bis Lepaloten wandern, wo

�ie Brot und Kä�e erhielten. Jn Kalwellen fand der Vater eine

�einer verlorenen Töchter wieder, die er nah �tummem Aufbli>
zu Gott in �eine Arme {<loß. Jn Budwethen traf er feinen Sohn
an, der ihm die frohe Nachrichtbrachte, daß die beiden noh fehlenden
Töchter �ih unver�ehrt hätten retten können und �i beim Pfarrer
in Kraupi�chken befänden.

Nach Königsberg �ih zu retten, wie es viele Beamte taten,
„ließ ihm die Treue �eines Amtes niht zu“. Vielmehr trieb ihn,
den Verwundeten, die Sehn�ucht nach �einer Gemeinde zur Rü>kehr
nah Ragnit. Hier lag nun alles in A�he und Trümmern und
der Anbli> des jämmerlich zer�törten Orts erneuerte wieder den

Schmerz �einer Seele, vornehmlichda er �einen grau�am gemordeten
Freund Lindenau nicht mehr fand, dem von den Co�aken in der

Kirche hinter dem Altar Hände und Füße abgehauen waren und
der dann mit der Kirche verbrannt war. Sämtliche Häu�er waren

in Schutthaufen verwandelt worden. Jn einem halbverbrannten
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Amts�peiher fand der Pfarrer �ein Unterkommen. Jn die�em
hielt er am 18. Sonntag nah Trinitatis vor der Gemeinde, die

er aus Kellern und Trümmerhaufen ge�ammelt hatte, zum er�ten-
mal wieder Gottesdien�t. Sein Text war P�alm 68, 20—21.

„Gelobet �ei der Herr täglich, er leget uns eine La�t auf, aber er

hilft uns au<. Wir haben einen Gott, der da hilft, und einen

Herrn, Herrn, der vom Tode errettet.“

Viel tau�end Tränen flo��en aus den Augen der armen

Geplünderten, von denen auch der Reich�te ein armer Bettler ge-
worden war. Dennoch aber wurde ihr Herz durch die Hoffnung
auf den belebt, der größer i�t als alle Not. Nah und nah
�ammelte Pfarrer Schimmelpfennig wieder �eine Gemeinde, baute
mit ihr die Häu�er auf und war ihr treuer Hirte, der die ent-

flohenen Schafe der Herde zur Heimat wieder zurü>rief, �ie
ermutigte und zu neuem Schaffen �tärkte. Elf Jahre lang blieb

er der Gemeinde RNagnitein gei�tlicher Vater, bis er am 29. April
1768 �anft ein�hlummernd �ein prüfungsreihes Leben be�chloß.“

Wahrlich, die Erlebni��e des Pfarrers Martin Böginger im

Dreißigjährigen Kriege, denen Gu�tav Freytag in �einen Bildern
aus der deut�chen Vergangenheit einen Ehrenplay gibt, mü��en
verbla��en gegen die Treue die�es o�tpreußi�hen Pfarrers. Bößinger
denkt lediglih an die Rettung �eines Lebens, Schimmelpfennigaber

vergißt�ich und die Seinen, Hab und Gut über �einer Gemeinde.

Überhauptwird die ru��i�cheJuva�ion in O�tpreußen 1758—62

immer ein Ruhmesblatt in der Ge�chihte des o�tpreußi�chen evan-

geli�hen Pfarrhau�es bleiben. Als Friedrih der Große nach der

Schlacht bei Roßbach die von der Steuer Befreiten in Königsberg
zu freiwilligen Gaben für das Vaterland aufforderte, da war es

Pfarrer Quandt in Königsberg, der als Er�ter 2000 Taler, einen

großen Teil �eines Vermögens, �pendete und die Sammlung �o
eifrig betrieb, daß in wenigen Tagen mehr als 41 000 Taler

zu�ammenkamen. Die Pfarrer mußten in ihren Kirchen für die
neue Landesherrin, Kai�erin Eli�abeth, die Selb�thalterin aller

Reu��en, beten. Bei der erzwungenen Siegesfeier der Schlacht
von Kunersdorf, die „bei unausbleibliher Strafe mit Pauken
und Trompeten“ begangen werden �ollte, �pra<h der Hofprediger
Arnold in der Schloßkirhe zu Königsberg über das Wort

Micha 7, 8: „Freue dih niht, meine Feindin, daß ih darnieder-

liege; ih werde wieder aufkommen!“ Er wurde von der Kanzel
verhaftet und nur einem Zufall hatte er es zu danken, daß er

niht fogleih über Petersburg nah Sibirien befördert wurde.
Unter Androhung �ofortiger Amtsenthebung hatte der ru��i�che
Gouverneur den evangeli�chen Gei�tlichen befohlen, die 14 großen
griehi�h-katholi�hen Heiligenfe�te zu feiern. Wie �ie die�e �elt-
�ame Maßregel zu umgehen wußten, haben wir an Pfarrer
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Donaleitis ge�ehen. Daß in den 41/, Jahren der ru��i�chen
Okkupation O�tpreußen Friedrih dem Großen Treue hielt, war in

er�ter Reihe den evangeli�chen Gei�tlihen zu danken. Denn es

darf niht ver�hwiegen werden, daß damals viele Beamte entweder

flohen oder �ih auffallend �hnell an die Neuordnung der Dinge

gewöhnten
und �ih unter der ru��i�hen Herr�chaft, wie zahlreiche

bertritte zur griechi�chenKirchebewie�en, wohl zu befinden �chienen.")
Es wäre dankbar zu begrüßen, wenn die Arbeit in Angriff

genommen würde: „Das evangeli�che Pfarrhaus O�tpreußens in

Kriegsnöten.“ Dann würde die große Zahl derjenigen Pfarrer
an den Tag kommen, die bei den Tartareneinfällen im 17. Jahr=
hundert, bet der ru��i�hen Jnva�ion im 18. Jahrhundert und in

der Franzo�enzeit ihre Amtstreue mit dem Tode be�iegelten und
als Vorbilder des edel�ten Patriotigmus Gut und Leben dem

Vaterlande zum Opfer brachten.
Jhre Märtyrerge�talten �ollen uns den Weg wei�en, den wir

in den Tagen der Not zu wandeln haben, getreu bis in den Tod.

„Ein guter Hirte läßt �ein Leben für die Schafe, der Miet-

ling aber flieht,“ �agte der 73jährige Pfarrer Pa��arge in Haff-
�trom, als die Seinen ihn überreden wollten, vor den anrü>enden

Franzo�en im Jahre 1807 nah dem nahen Königsberg zu fliehen.
Die Plünderer wollten ihn zwingen, den Ort in der Kirche an-

zugeben, wo er die Kirchenka��e ver�te>t hätte. Er weigerte �ich.
Da �tachen �ie ihm mit Säbeln und Bajonetten dur<h das weiche
Flei�h. Er gab keinen Laut von �ih, ging �hwer verwundet
ins Pfarrhaus zurü>. Sein Sohn fand ihn �terbend in �einem
Se��el mit gefalteten Händen. „Siehe, mein Sohn, �o haben �ie
mich zugerichtet," �agte er und ver�chied.

Niemand hat dem evangeli�hen Pfarrhau�e größeres Lob
erteilt und es höher gewürdigt als der ei�erne Kanzler Vismar>.
Wie Po�chinger in �einem Werke „Für�t Bismar> und der
Bundesrat“ erzählt, �agte der Kanzler in einem Ge�präh über die

Zeit der �hweren Not in Gegenwart von mehreren Abgeordneten
des Neichstags das �chöne inhalts{<were Wort: „Nach der Schlacht
bei Jena war Preußen im evangeli�hen Pfarrhau�e.“

Möge die�es der warme Herd wahrer Königstreue und

Vaterlandsliebe, die Quelle �ozialer Für�orge für alle Hilfsg-
bedürftigen, das Bindeglied für alle Stände der Gemeinde, kurz
eine von Gott ge�egnete Kulturmaht im Leben un�eres Volkes
bleiben! Durch �eine Früchte �oll es zu erkennen geben: „Die�em
Hau�e i�t Heil widerfahren.“

*) Sehr reihen Stoff bietet der Faszikel aus Quandts Nachlaß 1758—62

(KöniglicheBibliothek in Königsberg).
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Anhang.
(Ergänzung zu Kapitel V1.)

Das Lied der Litauer.*)
Zuer�t ge�ammelt im achtzehntenJahrhundert dur<h Pfarrer Ruhig und

Kon�i�torialrat Rhe�a.

ur die�e Sammlung i�t abermals einer meiner Wün�che
erfüllt," �<hriebGoethe, als die er�te Sammlung litaui�cher

" Volkslieder, welcheder Königsberger Kon�i�torialrat Rhe�a
herausgegebenhatte, in �eine Hände gelangt war. Er fand an den
Liedern �o großes Gefallen, daß er eine Daina, das Lied eines

litaui�hen Mädchens, in �ein Sing�piel „Die Fi�cherin“ aufnahm.
Wir irren wohl niht, wenn wir als das in den Dainos mit

Goethes An�chauungen Harmonierende das ewig Men�chliche an�ehen,
das in den einfach�ten Naturformen in den Liedern ausgeprägt i�t,
in Naturformen, „deren An�chauung uns, die wir abgefallen
und dadurch zwie�pältig und un�elig �ind, wie die eines verlorenen

Paradie�es ergreift und unter Lächeln zu Tränen rührt“.
Das meint Goethe wohl, wenn er in �einer Rezen�ion fagt:

„Weder unabhängige Empfindung noch freie Einbildungskraft waltet

in den litaui�chen Liedern; das Gemüt �chwebt elegi�<h über dem

be�chränkte�ten Raum“, und wenn er �ie „Zu�tandsgedichte“ nennt.

Derjenige aber, welcher zuer�t die litaui�chen Volkslieder der

literari�chen Welt empfahl, war Le��ing. „Es i�t nicht lange her,“
�agt er in den Literaturbriefen, „daß i< in Ruhigs**) litaui�hem
Wörterbuche blätterte und am Ende der vorläufigen Betrachtungen
über die�e Sprache eine hierher gehörige Seltenheit traf, die mi
unendlih vergnügte. Einige litaui�he Dainos oder Liederchen
nämlich, wie �ie die gemeinen Mägdlein da�elb�t �ingen. Welch
ein naiver Wißt, wel< reizende Einfalt! Man kann hieraus

*) Als Ergänzung zu Kapitol VI füge ih die�e kurze Skizze auf Wun�ch
litaui�her Amtsbrüder hinzu. Die�e �agen, daß das litaui�che Volkslied mehr
und mehr verklinge. Es wäre zu wün�chen, daß �eine Perlen im Pfarrhau�e
ge�ammelt würden, wie die�es im achtzehnten Jahrhundert ge�chah.

"*) Ruhig von 1708—1749 evangeli�cher Prediger in Walterkehmen.
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lernen, daß unter jedem Himmels�trihe Dichter geboren werden
und daß lebhafte Empfindungen kein Vorrecht ge�itteter Völker �ind.“

Als Le��ing die�e Worte �chrieb, waren acht Krei�e O�tpreußens
litaui�<h an Sprache und Sitte. Heute finden wir das litaui�che
Element no< in den Krei�en Heydekrug und Memel �tark vertreten,
und das Häuflein derer, welcheihrer Mutter�prache treu geblieben
�ind, �hmilzt mit jedem Jahre mehr zu�ammen. Die Ur�ache dafür
i�t, daß in der Volks�chule jedes Kind Deut�h lernen muß und

jeder Litauer, der �einer Militärpfliht genügt, der Mutter�prache
entfremdet wird. „Man bedauert,“ �agt der bekannte Sprach-
for�cher Schleicher, „daß eine Sprache, die an Formvollkommenheit
mit den Werken der Griehen, Römer und Junder hätte wetteifern
können, zu Grunde geht, ohne eine Literatur zu be�igen.“ Nur
ein Werk i�t vorhanden, das ein Nationalwerk genannt zu werden
verdient und von Alek�androw den größten Dichtungen aller

Zeiten an die Seite ge�tellt wird. Es i�t „Das Jahr“, ein

ländliches Epos in vier Ge�ängen, von dem evangeli�chen Pfarrer
Chri�tian Donaleitis gedichtet, der im Jahre 1780 in Tollming-
kehmen bei Jn�terburg �tarb. Haben aber die Litauer es nicht
bis zu einer Literatur gebracht, �o be�iven �ie dafür eine herrliche
alte Volkspoe�ie, und die�er Quell �prudelt noh heute wie vor

vielen Jahrhunderten fri�ch und lebendig in unvergleihliher Reinheit
und Fülle. Jhre Lieder gehören zu den blüte- und duftreich�ten
Blumen aus dem Wundergarten der Volkspoe�ie. Aus ihnen
weht eine �<lihte Natürlichkeit, eine Zartheit und Junigkeit, die

jedes Herz ergreift. Die Litauer waren no< vor wenigen Jahr-
zehnten vielleicht das �angeslu�tig�te und liederreih�te Volk der Erde,

Der Landbauer �ang bei der Feldarbeit, die Mädchen �angen
in der Spinn�tube; keine ge�ellige Zu�ammenkunft, keine Hochzeit
wurde gefeiert ohne Ge�ang. Ein jedes aus der Ge�ell�chaft
mußte der Reihe nah einen neuen Vers erfinden, und man �ah
deswegen keinen in Verlegenheit geraten. Die Melodie kam

dem Dichter mit den Ver�en zugleih. Niemals i�t der Litauer

vergnügter, als wenn er �ingt:
Jch �inge wie der Vogel �ingt,
Der in den Zweigen wohnet;
Das Lied, das aus der Kehle dringt,
J Lohn, der reichli<hlohnet.

Es i�t daher kein Wunder, daß eine einzige Sammlung
litaui�cher Volkslieder 2669 Nummern, darunter 1100 in einem

be�onderen Bande er�chienene litaui�he Hochzeitsliederenthält.
Wovon handeln nun die litaui�hen Volkslieder ?
Sie �ingen von den Blumen und Bäumen des Gartens und

des Feldes, von den Tieren des Hau�es und des Waldes, von

Kindes- und Ge�chwi�terliebe, von der Liebe Sehn�ucht, vom Scheiden
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und Meiden, von dem Weh des ins Feld hinausziehenden Kriegers,
von ruhiger Ergebung in das Unvermeidliche, kurz von allem, was

ein einfaches, vom Getriebe der Welt ab�eits lebendes und jahr-
hundertelang unterdrü>tes Volk bewegen kann.

Das litaui�che Volkslied i�t dur<hweg lyri�h mit ganz �eltenen
Anläufen zu epi�cher Dar�tellung und von einer Unmittelbarkeit
und Naivität des Ausdru>s, welche die Kun�tdihtung zwar als

höch�tesZiel der lyri�chen Dichtung bezeichnet,aber nur �elten erreicht.
Es gehört zum We�en der Volkspoe�ie, daß �i<h Land und

Leute in ihr wider�piegeln. Wie aus den Ge�ängen Homers uns

die Meeres�onne Griechenlands entgegenleuchtet,O��ian uns in die

melancholi�chen Haiden des nebligen Schottlands führt, �o malen
uns die Dainos getreu die litaui�che Land�chaft. Bei einem Volke
von �o innigem Naturempfinden wie das litaui�che i�t es natürlich,
daß �eine Vergleiche mei�t aus der Natur genommen �ind, und

daß Himmel und Erde, Pflanzen und Tiere in �einen Liedern
eine große Rolle �pielen.

Oft wird die Sonne, die Allerwärmerin, als lebendes We�en
angeredet, das an dem Men�chen�chi>k�al Anteil nimmt.

Liebe Sonne, du Herrgottstöchterlein,*)
Sage, wo ha�t du �o lange ge�äumt ?

Mag�t am Abend auh recht müde �ein?
Ha�t wohl im Walde vom Monde geträumt
Und ge�hlummert in tiefem Frieden,
Seit du von uns ge�chieden?

„Niemals �chlafe ih, niemals träume ih,
Lege niemals unter die Bäume mich,
Niemals ruhen meine goldenen Flügel!
Wenn ih kröône mit flammenden Kronen

Fern im Abend die Häupter der Hügel,
Geh' ih, wo andere Men�chen wohnen.
Hinter den Seen, immer auf Rei�en
Muß ih erwärmen die armen Hirten
Und die Wege den Kindlein wei�en,
Die �i< von ihren Eltern verirrten.“
Und ich dachte, der Abend�tern de>te dir

Ki��en zurecht, zu ver�chlafen die Sorgen,
Und der dienende Morgen�tern �te>te dir
An dein leuchtendes Feuer am Morgen !

„Nein, zum Schlafen die Zeit nicht habe ich,
Viel �ind der Kinder mir: alle labe ich,
Jedem wird auf das Seine geti�cht,
Niemals darum mein Feuer erli�cht.
Men�chenkind, wie glü>lich bi�t du!

Darf�t dich abends legen zur Ruh’,
Schlafen und träumen die ganze Nacht.
Aber in gleichem Glanze lacht
Immer mein Aug’ und �chließt �ih nicht zu:
Gottes Töchterlein ewig wacht.“

*) Die�es Lied �owie die übrigen gereimten gebe i< in der Bearbeitung
von Wilhelm Jordan, die mei�ten anderen in der Über�eygungvon Ne��elmann,

4
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Die Sonne ift dem verwai�ten Bur�chen Mütterlein, die grüne
Eiche im Walde i�t �ein Bruder, das Morgenrot i�t �eine Lieb�te.

Nie will der aus der Fremde heimkehrende Jüngling �ein
Dorf verla��en, das vor ihm liegt, von Gärten umgeben, zwi�chen
Bäumen ver�te>t, von dem Duft fri�hgeba>enen Brotes durh-
zogen. Über�chattet von dem �chlanken Ahorn mit tiefge�enkten
Zweigen �ieht er das Häuslein der Braut vor �i<h. Er tränkt
das müde Roß im fi�chreihen Teich, wo die Mädchen auf grünem
Anger Leinwand bleichen, während der Ku>Eu>k ab und zu geflogen
kommt und die Täubchen herabflattern, um zu trinken.

Nunreitet er dicht heran an die Gartenhe>e und hört, froh
bewegt, die Stimme �einer Braut:

Jm grünen Gra�e Es pfeift die Mei�e,
Stehn Majorane, Es hrillt die Grille,
Da blüht die Lilie. Es blä�t die Flöte
Es �igt der Knabe Der Hirtenknabe.
An meiner Seite, Die Trommel wirbelt,
Den Kopf im Schoße Das Krieg8horn �hmettert
Schläft er �o ruhig. Und we>t den Knaben.

Die Braut erzählt dem Geliebten, wie die Mutter von ihrer
legten Zu�ammenkunft Kunde erhalten hatte.

Früh am Morgen goldig blank „An der Quelle weht es kühl,
Stieg empor die Sonne; Mutter, liebe Mutter;
Lau�chend auf der Fen�terbank Trieb der Wind mit mir �ein Spiel,
Saß die liebe Mutter. Hat mich rot gekü��et.“

„Sage mir, mein Töchterlein, „Hat der Wind �o warmen Mund,
Wobi�t du gegangen, Tochter, liebe Tochter ?

Daß der Tau dir in das Haar Tochter, Tochter, tu mir's kund,
Perlen hat gehangen?“ Was dein Herzlein klopfet?

„Bin gewe�en an dem Bach, Töchterlein, ih �ch" es klar,
Wo ih Wa��er �chöpfte Sprich�t kein ehrlih Wörtchen!
Und die Perlen mir der Tau Selmas ha�t du wohl, niht wahr,
In die Haare tröpfte.“ Über Feld begleitet?“

„Töchterlein, mein liebes Kind, Und ans liebe Mutterherz
Was i�t dir gewe�en, Bin ich da ge�unken,
Daß �o rot die Wangen �ind Wie die Sonn' ins Aug’ mir �chaut’,
Wie die Maienro�e ?“ Sah �ie feuchte Funken.

Die Verlobte klagt ihr Liebesleid, wie die Nachbarinnen ihr
das Glü>k neiden und den Geliebten verleumden. Er bittet �ie,
die Worte in den Staub zu treten, und vertreibt die Wehmut durch
heitere Worte. Da wei�t �ie auf die Bohnenlaube an der. Türe:

„Komm, mein lieber Knabe, An dir pflûckten alle,
Du all�eits ge�cholten, Flochten dih zum Sträußchen,
Set dich mir zur Seite, Gaben's den Verwandten,
Laß uns traulich reden, Ach, und �hmähten lieblos!



Sagten dir bald die�es
Nach, bald wieder jenes,
Sagten, daß im Kruge
Du dein Pferd vertrunken.

Sagten, daß im Kruge
Du dein Pferd vertrunken
Und den <höônenSattel
Bei dem Tanz verjubelt.“
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„Traue, liebes Mädchen,
Nicht dem Wehn des Windes,
Nicht den lieben Nachbarn,
Wenn �ie mich be�chänden.

Steht mein licbes Pferd doch
Jn des Vaters Stalle,
Hängt der �höône Sattel

Jn dem Stall am Knaggen.“

Vor dem Ab�chiede verabreden die Liebesleute, bei der Arbeit

zu�ammenzutreffen.
Du mein liebes Mädchen,
Meine junge, zarte,
Wenn du hüte�t bunte Rinder,
Treib �ie auf den Landweg.

Da wir�t du mich finden,
Da will dein ih warten,
Auf der grünen Wie�' am Flu��e,
Auf dem weißen Kleefeld.

Du mein lieber Knabe,
Du mein junger, zarter,
Wenn du hüte�t braune Ro��e,
Treib �ie auf den Feldweg.

Da wir�t du mich finden,
Da will dein ih warten,
An dem reinen, fri�hen Wa��er
Unterm Weidenbaum.

Die Ge�tirne �ind untergegangen, als der Bräutigam heimkehrt.
Kam um Mitternacht ih heimgefahren,
War noh nicht zu Bett der alte Vater,
Öffnete mir �elb�t das große Hoftor,
Hielt auh auf die dunkelbraunen Ro��e.

Fragte mich der alte, liebe Vater:

„Wer hat dir in fin�trer Nacht geleuchtet?“

„D, mir leuchteten zwei helle Sterne,
Meines lieben Mädchens Feueraugen.“

Bald erwacht in ihm das Sehnen nach der Geliebten.

Wo �oll ih hin, was fang' ih an,
Wo �oll, wo �oll ih bleiben,
Aus meiner Bru�t, �o arm und rei,
Die Unruh’ auszutreiben ?

Es wird mir warm und wird es kalt,
So oft ih dein gedenke;
Mein Herz, das lacht und weint zugleich,
Als wenn es etwas kränke.

O Mägdelein, o Herzchen mein,
Jch kann niht von dir la��en,
Jch komme wieder jeden Tag,
Bis ih dih darf umfa��en.

Die Braut aber �igt �innend an der Mühle:
Wie die Steine um die Mitte gehen,
Muß mein Denken �i<h um Einen drehen,
Rau�chet, rau�chet, Mühlen�teine;
Bin allein und nicht allein und weine!
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Das Murmeln des Mühlenbaches bringt �ie aber auf frohere
Gedanken.

Jh will mich in ein Hechtlein
Verwandeln, blank und bunt,
Und hin und wieder �{<hwimmen
Auf kühlem Stromesgrund.

Dann kommt der Fi�cher �uchen
Die ihm ver�hwundene Braut,

Er wirft �ein feines Negtlein
Nach blanken Fi�chen aus

Und fängt und trägt darinnen

Mich fröhlih mit nah Haus.

Er denkt, du fettes Hechtlein,
Du gib�t einen �höônen Shmaus:

Und ih will mich verbergen Da �pringt �ein flinkes Mägdlein
Jm grünen Mummelkraut. Aus �einem Ney heraus.

Der Litauer i�t in Sprache, An�chauung und Sitte durhaus
kon�ervativ. Deshalb nimmt der Familien�inn und die Familien-
liebe in �einem Gemüte die er�te Stelle ein. Ja, die Liebe zwi�chen
den beiden Ge�hlehtern muß der Liebe zu den Eltern unter-

geordnet werden.

Jch armes Mädchen
Hab' keine Mutter!

Jm grünen Garten

Steht eine Linde,
Sie treibt �o prächtig
Die grünen Blätter.
Die Blätter fallen,
Es �pro��en neue;

Doch �tirbt die Mutter, Und �tirbt mein Lieb�ter,
Kommt keine andere. So kommt ein andrer.

Die Mutterliebe i�t größer als die Ge�chwi�terliebe, ja als

die Liebe der Braut.
Umden verunglü>ten Reiter klagen:

Jh armes Mädchen
Hab' keinen Lieb�ten.
Jm grünen Garten
Da grünt die Raute,
Sie treibt �o prächtig
Die grünen Blätter.
Die Blätter fallen,
Es �pro��en neue,

Die Braut zu Füßen,
Zu Haupt die Schwe�ter,
Die Mutter an dem Herzen.

Die Braut betrauerte

Jhn drei Wochen lang,
Die Schwe�ter drei Jahre.

Und ah, die Mutter,
Die Hochehrwürdige,
Solang ihr Haupt am Leben war.

Noch eingehender aber �childern die Dainos die Liebe zwi�chen
Bruder und Schwe�ter. Der Bruder i�t ertrunken, „liegt auf
tiefem Meeresgrunde, wo der Sand �ein Antliy naget, Wellen

�eine Haare wa�chen“, Da bietet die Schwe�ter den Nehrunger
Fi�chern alles, was �ie hat, daß �ie ihn aus der Tiefe holen; den

�eidenen Gürtel, den goldenen Ring, zulegt �i �elb�t. Sie erwartet

den in den Krieg gezogenen Bruder, und ihre Ang�t um ihn �cheint
�ih der ganzen Natur mitgeteilt zu haben.

Laß ab, o Wind, zu bla�en, Der Bruder kehrt niht wieder,
Jhr Väume knarrt nicht �eufzend! Der hochge�tellte Krieger.
D, noch erwart' ih Es kehrt das Schlachtroß,
Den lieben Bruder, Des Bruders Brauner,
Der heimkehrt aus dem Kriege. Das Schwert an �einer Seite.
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Das Roß erzählt, wie der Bruder im Kampfe gefallen �ei.
Die Schwe�tern trauern eben�otief als die Mutter, und als �ie
�ich na< Mittrauernden �ehnen, hilft ihnen die Sonne das Leid

tragen.
Da �prach die Sonne,
Sich nieder�enkend :

„Jh werde helfen,
Euch ihn betrauern.

Will mih neun Morgen
Jn Nebel hüllen
Und an dem zehnten
Auch noch nicht aufgehn.“

Der Jüngling hat den Schmerz der Seinen ahnungsvoll
vorausge�ehen.

Und mein Hemde bei dem Rod,
Jett �o zart und weiß dies Hemde,
Trieft von �hwarzem Blute dann.

Und wer wä�cht es mir dann aus?

Ach, mit ihren heißen Tränen

Wä�cht es meine Schwe�ter aus!

Und wer tro>net mir es dann?

Ach, mit ihren �hweren Seufzern
Tro>net meine Mutter es!

Nicht �o häufig wie Mutter und Schwe�ter wird der Vater

in den Liedern erwähnt, und dann mei�t in Beziehung zu �einem
in das Feld ziehenden Sohne.

Des Königs Ordre hat den Krieger einberufen.
Da �teht der Vater Still, �till, niht weine,
An meiner Seite, Mein lieber Vater,
An mich heran �ih drängend. Nicht weine, alter Vater!

Er

fes
und redet, Fri�ch, wie ih reite,

Er pricht, ermahnet, Fri�skehr’ ih wieder,
Ermahnt und weinet bitter. amit ih dich nicht kränke.

Doch die weiche Trauer hindert den Vater nicht, dem Krieger
Treue bis in den Tod zur heiligen Pflicht zu machen.

Was weint und jammert
Der alte Vater?

Hinaus zum Kampfe
Entließ den Sohn er.

„Jung i�t mein liebes Söhnchen
Und �chwach noh an Erfahrung.
Steh nur fe�t!
Zittre nicht!
Behalt die Fahne im Ange�icht!
Sollte�t du auch fallen,
Stirb�t du doh in Ehren.
Dir wird Ehre no< im Sarg,
Noh im Grabe denkt man dein.“

Wie Trompetenklang tönt die�e als Refrain in jeder Strophe
wiederkehrende Mahnung, die in ergreifendem Kontra�t das Lied

ausklingen läßt.
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Schon liegt, �hon �{lummert
Mein liebes Söhnchen,
Der Tau träuft nieder

Auf �einen Hügel.
Da liegt der junge Knabe,
Er {läft im Grab der Ehre.
„Steh nur fe�t!
Zittre nicht!
Behalt die Fahne im Ange�icht !

Sollte�t du auch fallen,
Stirb�t du doh in Ehren.
Dir wird Ehre noh im Sarg,
Noch im Grabe denkt man dein,“

DerLitauer i�t königstreu bis auf die Knochen. Ein litaui�cher
Reichstagsabgeordneter�agte bei der Beratung über eine Militär-

vorlage: Für uns Litauer heißt es allezeit „den legten Gro�chen,
die lezte Remonte, den legten Rekruten für den Kai�er“.

Obwohl es den Litauern an Helden keineswegs gefehlt hat,
findet �i<h doh nirgends in den Liedern eine hervorragende
Per�önlichkeit, deren Taten be�ungen werden, nirgends eine Spur
von der Bildung eines Sagenkrei�es, wie etwa bei den Serben
und Finnen. Es i�t niht anzunehmen, daß Lieder, welche in die�er
Beziehung vorhanden und etwa die Taten der Kyn�tutte und

Olgjerd verherrlichten, verloren gegangen �ind.
Heldenleben und Religion �ind zu groß, �ie pa��en nicht in

den Rahmen des litaui�hen Volksliedes. Der Litauer �ingt nur,
was er �elb�t erlebt und täglih in den engen Verhältni��en �eines
Hau�es und �einer Angehörigen vor Augen hat.

Keineswegs fehlt es ihm jedo<h an Humor. Die�er zieht �i
wie ein goldner Faden durch viele Lieder. Mit �einen Fehlern,
die ihm in be�onderem Maße anhaften, mit der Trunk�ucht und

der Streitlu�t, geht der Litauer in �einen Liedern �trenge zu
Gericht.

Kö�tlich ver�pottet er das Suchen der „,causa bibendi in der
Daina „Der Sperling“.

Der Vater geht mit dem Gewehr auf die Jagd, lauernd auf
Wild, Er zielt lange und �chießt — einen Sperling. Den

„Tnarren“ die Brüder auf einem S<hlitten heim, die Schwe�tern
rupfen ihn ab, die Mutter „�hmirgelt“ ihn.

Es �egten �ih die Gä�te, �ie �eÿten [o fe�t,
Verzehrten den Sperling, ver�hmau�ten ihn;
Indem �ie den Sperling �o �hmau�end verzehrten,
Ausleerten �ie fröhlih zwei Fä��er mit Alus, *)

*) Alus, das Nationalgetränk der Litauer, i�t eine Art Ger�tenbier.
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Selb�t die in ihrer Art einzige Daina, welche eine ethi�che
Mahnung zum Ziele hat, kleidet die�e in das Gewand des

Humors.
Der Hund, das Hündchen, Die Bien’, das Bienchen,
Des Hau�es Wächter, Des3 Waldes Tierchen
Bellt und verwundet Summt in der Heide,
Des Diebes Fer�e, Sticht in den Finger,
Scheucht alte Weiber Ins Dhr, ins Antlig,
Und Wanbversleute. Und gibt uns Honig.
's ift �eine Art. '8 i�t �eine Arbeit.

O Men�ch, o Men�chen,
Sieh auf die Biene;
Genug ja �ti<�t du

Jns Herz, ins Herzchen.
Gib üßes Lab�al
Auch deinem Bruder.

's i�t Men�chenarbeit.

Die gemütvoll�ten Lieder �ind diejenigen, welche den bangen
Schmerz über das Scheiden der Tochter aus dem Elternhau�e
�hildern, und ih möchte �ie deshalb an das Ende die�er kurzen
Skizze �egen.

Die bevor�tehende Trennung erfüllt die Braut mit tiefer
Wehmut. Die Hochzeitsgabenerinnern �ie an die bange Stunde
des Scheidens aus dem lieben Elternhau�e in die unbekannte

Fremde.
Sie klagt:

Was blies der Wind nur? Es blies der Wind niht,
Was �töhnt der Wald nur“? Der Wald nicht �töhnte,
Warum �chwankte die Lilie? Es <wankte nicht die Lilie,

Die Schwe�ter weint,
Die junge klaget,
Ihr grünes Kränzchen �chwankte.

Und jezt bricht die lezte Naht an, die ihr im Elternhau�e
vergönnt i�t, Sie möchte ihr ewige Dauer verleihen.

Doch i�}t mein Herz betrübt um meine Tage,
Da ich hinaus �oll, ah, in weite Ferne,
Da ih verla��en �oll die teure Mutter!
O krähet nicht, ihr lieben, bunten Hähne,
O laßt recht lange währen die�e Nacht nur,

Daß mir's vergönnt �ei, länger hier zu weilen,
Mit meiner lieben Mutter noh zu ko�en.

Noch einmal geht die Braut dur<h das Vaterhaus.
Als ih hin�chritt dur< die Kammer,
Wankte gar der Boden,
Ja, der Kammer Boden wankte,
Und von meinem Antliy nieder
Rollten bittre Tränen.
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Dem jungen Gatten, der �ie na<h dem Grunde ihrer tiefen
Trauer fragt, antwortet �ie:

Heut' geht mir ja zu Ende Jh hier zurük muß la��en,
Die frohe Jugendzeit, Für Vater und Mutter mein;
Und um die hönen Tage, Ach Gott, wenn �ie erbla��en
Da trag’ ih Herzeleid. Und ich muß ferne �ein!

Wenn morgen krähn die Hähne, Den Brautkranz gibt �ie der Mutter,
Bin ih �hon fern mit dir; Manch Tränchen glänzt daran,
Nur die�e eine Träne, Uñd über den Hof zum Tore
Mein Lieb�ter, la��' ih hier. Geht �ie mit ihrem Mann.

Bin ja mit Leib und Seele Leb wohl, mein alter Vater,
Nun deine treue Frau, Leb wohl, Herzmütterlein,
Drum laß mir doch die Träne Lebt wohl, ihr Brüder und Schwe�tern,
Für �ie, die alt und grau Denkt in der Ferne mein!

Schwere Arbeit erwartet die junge Frau. Die harte Schwieger-
mutter, welche das Regiment im Hau�e führt, läßt ihr nur am

Web�tuhl Zeit zum Ausruhen. Aber �elb�t unmöglih �cheinenden
Aufgaben will �ih die Neuvermählte geduldig unterziehen, um den

Frieden des Hau�es zu wahren.

Mich �andte, �andte die liebe Schwieger
Nach Wintermai, nah Sommer�chnee.
Da ging ih Arme hin, traurig weinend,
Und traf den Knaben, den lieben Hirten.
„Wo wandel�t hin, du holdes Mägdlein,
Was wein�t du traurig, o zarte Jungfrau ?“

„Mich �andte, �andte die liebe Schwieger
Nach Wintermai, nah Sommer�chnee."
„Geh hin, o Mägdlein, du zarte Jungfrau,
Zum grünen Walde, zum Meeres�trande !

Da wir�t du finden eine grüne Fichte,
Brich ab ein Zweiglein, {öpf eine Handvoll Schaum!
Dann wir�t du bringen der lieben Schwieger
Den Wintermai, den Sommer�chnee.““

Wie „bei Sommerglut die Fi�che in austro>nenden Teichen
nah Wa��er“, fo �ehnt �i<h die junge Ehefrau nah der Mutter,
„bei der �ie in �höner Jugend weiß und rot blühte“.

Wie werd' heim ih kehren, Fliege dann zur Mutter,
Wie dorthin gelangen, Fliege zu dem Vater

In der Mutter Garten hin, Jn den Kir�chengarten hin
Zu dem alten Heimathaus? Auf das grüne Rautenbeet.
Werde in den Wald gehn Da will ih mih wiegen,
Zu dem bunten Kud>ud>, Da will ih dann rufen,

lügel von ihm borgen, Ob mich nicht die Mutter hört,
<öne bunte Federn auch. Ob mich nicht die treue hört.
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Endlich darf �ie die Eltern be�uchen. Selb�t leblo�e Dinge
im Vaterhau�e freuen �i< über das Wieder�ehen.

Der Türe Klinke glänzte,
Als �ie �ah, die �ie pußte,
Der Kammer Schlü��el klirrten,
Als �ie die Tochter �ahen,
Des Hofes Ra�en blühte,
Als er �ah, die ihn kehrte.

Sie i�t froh mit den Jhrigen. Die Mutter lehrt �ie Geduld,
und getrö�tet kehrt �ie zu ihrem Gatten heim. —

Das Schön�te an den litaui�chen Liedern läßt �ich freilih niht
dar�tellen. Es i�t ihre Melodie, die in ihren �anften Ver�hwebungen
dem Vogelfluge gleicht, der �i<h niht malen läßt.

Druck von ÉEmtl Rautenberg, Köntgsberg i. Pr., Bergplay d.
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